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 Sie sucht die Liebe – und findet die Gefahr.
  
 Die größtmögliche Katastrophe ist eingetreten: Das ‚Soul & Sinner‘ ist zerstört und um Kims frische Liebe scheint es auch nicht besser zu stehen. Sie macht sich schwere Vorwürfe, bis sie verstehen muss, dass sie größere Probleme hat. Denn ein mächtiger Gegner hat es nicht nur auf sie, sondern auch auf die beiden Männer abgesehen, die um ihr Herz kämpfen. Und wenn sie auch nur einen der beiden retten will, muss Kim in eine Welt abtauchen, die sie eigentlich nie betreten wollte …
  
 Härter. Gefährlicher. Tödlicher. Am Ende gilt nur noch eines: Kämpfe für deine Liebe … oder stirb mit ihr.
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   Josie Charles
  
 LOVE STAYS STRONGER
 Teil 2
  
   Meine Lieben …
  
 Unglaublich: Schon wieder ist ein Jahr rum. Einerseits ging das wieder furchtbar schnell, andererseits kommt es mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich Anfang 2018 ‚Zwischen Popcorn und Zuckerwatte‘ auf euch losgelassen habe. Vielleicht liegt das daran, dass ich seitdem in so viele verschiedene Welten abgetaucht bin – und ihr mit mir, wofür ich euch nur immer wieder danken kann. Ich freue mich so sehr über euer Interesse an meinen Geschichten und ich liebe es, für euch zu schreiben. Danke <3
 Ein ganz, ganz lautes Danke möchte ich auch allen zurufen, die dieses Jahr für mich vorabgelesen haben, die meine Fehler aufgespürt und mich immer wieder unterstützt haben, wenn ich vor dem Release vor Aufregung fast an die Decke gegangen bin. Ihr wisst, wie viel mir das bedeutet <3
 Auch bei diesem Buch hatte ich wieder fleißige Testleserinnen an meiner Seite, worüber ich sehr froh bin. Liebe Ane, Antje, Ines, Myriam, Nicky, Nika, Nina, Petra, Susan und Tami, ich danke euch tausend Mal!
 Sehr froh bin ich auch über ein weiteres Jahr mit meinen Ladys Hailey, Ricky und Mareike. Ich drück euch :-)
 Außerdem ganz lieben Dank an Nadine, die ich in diesem Buch als Fighterin gegen Kim antreten lassen durfte – es ist immer so toll, wenn ich jemanden aus dem echten Leben mit einbringen darf!
 Doch bevor ich euch jetzt das letzte Mal 2018 auf die Reise schicke (und euch erfahren lasse, wer Cage ist ;-)), muss ich noch eines loswerden: Tanja, meine Liebe, ich freu mich schon so auf das nächste Fighter-Buch mit dir! Danke für alles <3
  
 Ihr Lieben. Das war ein spannendes Jahr 2018 und ich freu mich schon aufs nächste. Ich wünsche euch ein tolles Jahresende und dass 2019 all eure Wünsche in Erfüllung gehen!
  
 Eure Josie <3
  
   Kapitel 1
  
 Cage
  
 Dunkelheit umfängt mich. Und Stille. Ich weiß, dass ich mir beides nur einbilde, denn in Wirklichkeit ist die Nacht grell und laut. Doch es fühlt sich an, als befände ich mich in einem Tunnel. Ich laufe weiter, ohne zu wissen, wie. Wahrscheinlich taumle ich herum wie ein Betrunkener. Immer geradeaus. Mein Kopf schmerzt, ich schmecke Blut in meinem Mund. Aber nicht nur das. Ich schmecke auch Kim.
 Kim …
 Der Kuss …
 Was hat sie sich nur dabei gedacht?
 Ich verscheuche sie aus meinem Kopf. Über Kim muss ich mir später Gedanken machen.
 Vor mir taucht mein Ziel auf. Die Houston Street. Ich kann nur hoffen, dass Lydia schon zu Hause ist. Ich schleppe mich die Stufen zu ihrer Wohnung hoch. Je mehr das Adrenalin nachlässt, desto heftiger sind die Schmerzen. Eine Gehirnerschütterung ist mir sicher. Aber nicht nur die. Ich glaube, auch meine Rippen sind angebrochen. Und wahrscheinlich noch einiges mehr.
 Keuchend stütze ich mich am Türrahmen ab, ringe nach Atem. Meine Lungen brennen. Für einen Moment wird mir fast schwarz vor Augen und ich drohe vollkommen die Orientierung zu verlieren – so lange, bis jemand meinen Namen sagt. Meinen richtigen Namen, nicht den des Kämpfers mit der Maske.
 »Rayen!«
 Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich geklingelt habe.
 Meine Schwester fängt mich auf und führt mich rein. Sie ist nicht überrascht, denn sie weiß, wer ich bin. Dayton und sie wissen es schon lange. Ich spüre, dass ich viel zu schwer auf ihr laste und versuche mein Gewicht zu verlagern.
 »Oh Gott, Rayen! Weißt du, was wir uns für Sorgen gemacht haben? Wo warst du??«
 Das ist eine gute Frage. Nachdem mich Kim auf dem Dach hat stehen lassen, hatte ich einen Filmriss. Ich kann mich erst wieder daran erinnern, wie ich in Richtung von Lydias und Days Apartment gelaufen bin.
 Kim hat mich richtig hart erwischt, schätze ich. Kein Wunder. Sie ist gut im Training und ich habe mich praktisch überhaupt nicht gewehrt. Ich wollte nur, dass dieser Kampf endet.
 »Setz dich.« Lydia schiebt mich aufs Sofa und streift mir behutsam die Kapuze vom Kopf.
 Dann ist die Sturmhaube dran.
 Ich zische vor Schmerz. Das Blut hat die Maske mit den Wunden verkleben lassen.
 »Tut mir leid.« Lydia hält inne und sieht mich an.
 Ihre Augen sind rot gerändert und glasig. Sie scheint geweint zu haben. Aber warum? Wenn ich doch nur meine Gedanken sortieren könnte … Ansonsten sieht sie soweit unversehrt aus. Das ist gut.
 »Reiß sie einfach runter«, sage ich.
 Lydia schüttelt den Kopf und löst den Stoff Stück für Stück von meinen Platzwunden. Der Schmerz ist auszuhalten. Nur meine Lungen brennen wie Feuer.
 »Wo ist Dayton?«, frage ich. Meine Stimme klingt rau und mein Hals schmerzt beim Sprechen.
 Es ist ungewöhnlich still im Apartment. Eigentlich müsste mein Bruder längst bei uns stehen und mir eine Standpauke halten, weil ich mich nicht gegen Kim gewehrt habe. Weil ich es so weit habe kommen lassen. Ich bin froh, dass Lydia nichts dergleichen sagt. Sie hat mittlerweile gemerkt, wie viel mir Kim bedeutet.
 »Na, er sucht überall nach dir, was denkst du denn?«
 Er sucht nach mir. Ich muss den Sinn der Worte erst mal verstehen. Dann fallen mir neue Bruchstücke ein.
 »Der Club«, huste ich. Scheiße, hat Kim meine Stimmbänder verletzt?
 »Später, Rayen. Ruh dich aus. Du hast zu viel Rauch eingeatmet.«
 Ich will weiter nachfragen, lasse es nach einem mahnenden Blick von Lydia jedoch besser. Meine Lungen werden es mir danken.
 Während Lydia die Wunden in meinem Gesicht versorgt, schweife ich wieder zu Kim ab.
 Als sie mich auf dem Dach geküsst hat, dachte ich, sie weiß es. Sie weiß, dass ich Cage bin. Aber dann hat sie meinen Namen geflüstert und ist davon gerannt. Da wurde mir klar, dass sie Cage geküsst hat und nicht mich. Sie hatte keine Ahnung, wer unter der Sturmhaube steckt.
 Ein seltsames Gefühl macht sich in mir breit.
 Eifersucht?
 Auf mich selbst?
 Das ist total widersinnig, oder nicht?
 Aber andererseits auch nicht. Kim hatte keine Ahnung, also hat sie einen Fremden geküsst. Das bedeutet, dass ihr die Sache mit uns nicht wichtig ist. Nicht wichtig genug, um treu zu bleiben – oder?
 Vielleicht hat ein Teil von ihr mich ja auch ganz einfach erkannt. Sie konnte meine Augen sehen, meine Statur. Sie weiß, wie ich rieche.
 Andererseits war sie voller Adrenalin, es war dunkel … Nein, womöglich hatte sie überhaupt keine Ahnung.
 Kann man mit sich selber betrogen werden? Ich weiß es nicht. Und mein Kopf schmerzt immer noch so sehr, dass ich zu keinem Schluss komme.
 »Leg dich hin.« Mit sanfter Gewalt drückt Lydia mich aufs Sofa.
 Ich will mich wieder aufrichten. Auch wenn ich mich nach wie vor nicht an alles erinnere, weiß ich instinktiv, dass heute Nacht etwas Schlimmes geschehen ist. Dass das hier nicht der richtige Moment zum Schlafen ist. Aber verdammt. Ich bin so fertig. Die letzten Wochen, die Probleme im Club, die erbarmungslosen Fights und die Sache mit Kim … Ich kann einfach nicht mehr.
 Sobald mein Kopf das Polster berührt hat, fallen mir die Augen zu. Ich bin unendlich müde. Und egal, was meine Pläne sind: Mein Körper hat andere und ich gleite in tiefen Schlaf.
  
 ***
  
   Kim
  
 Es steigt immer noch hier und da Rauch auf. Wahrscheinlich liegt es an der Wärme, die in den verbrannten Teilen des Clubs herrscht. Kleine gekräuselte Schwaden erheben sich aus den verkohlten Trümmern. Sie steigen in die kalte Luft wie kondensierter Atem. Vielleicht bilde ich es mir aber auch nur ein.
 Um mich herum machen die New Yorker weiter, als wäre nichts geschehen. Für sie scheint ein Brand Alltag zu sein. Niemand bleibt stehen. Alle eilen in die Mittagspause, nach Hause oder zur U-Bahn.
 Ich nicht. Ich starre seit einer geschlagenen Stunde über das Absperrband hinweg die Reste des Soul & Sinner an. Sehe Rayen vor mir. Und dann Cage. Den geheimnisvollen Mann, dessen Gesicht ich nicht kenne und in dessen Gegenwart ich mich dennoch fühle, als würden wir uns bereits ewig kennen. Nein, schlimmer noch. Für einen kurzen Moment fühlte ich mich zu Hause bei ihm. Angekommen. Als wäre er mein Gegenstück – ein Suchender, der seinen Platz noch nicht gefunden hat, ein Getriebener, ein Fighter.
 Beim Gedanken an unseren Kuss wird mir übel. Nicht, dass er mir nicht gefallen hätte. Ich schäme mich nur einfach so sehr vor mir selbst. Als ich mit Cage auf diesem Dach stand, gab es für einen Moment nur uns …
 Nur ihn. Und mich. Und das reichte mir.
 Seit gestern Abend habe ich Rayen nicht mehr gesehen. Nur sein Bruder war vorhin bei mir im Apartment, was gut ist. Dank ihm weiß ich, dass es sowohl Ray als auch Cage gut geht. 
 Eigentlich sollte ich Rayen anrufen, aber ich traue mich nicht. Ich wüsste gar nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Mein Gewissen zerfrisst mich, deshalb würde ich ihm sofort von dem Kuss erzählen. Doch der Zeitpunkt wäre denkbar schlecht. Schließlich hat er gerade alles verloren. Da braucht man so eine Nachricht nicht noch oben drauf.
 »Was habe ich mir nur dabei gedacht?«, frage ich die Trümmer.
 Fast erwarte ich eine Antwort.
 Cage, der hinter mir auftaucht und mir zuflüstert, dass alles okay ist. Dass alles ganz genauso gedacht war, dass wir uns auf magische Weise gesucht und gefunden haben.
 Aber das ist kein Märchen. Es ist die Wirklichkeit.
 Also stehe ich hier und unterhalte mich mit der Luft.
 Ich wünschte, ich wäre mit meinem Dad gegangen. In Puerto Rico war das Leben leicht. Ein bisschen Arbeit im Büro und lange, sonnendurchflutete Nachmittage inmitten der Stauden und Sträucher. Ausgedehnte Familienbarbecues am Abend. Gott, ich vermisse das.
 Jetzt gerade weiß ich einfach nicht, wie es weitergehen soll. Auch ich habe alles verloren, was ich mir seit meiner Ankunft in New York aufgebaut habe. Ich kann nicht mehr für die Harringtons kämpfen. Ich verliere Rayen. Und ich werde aus dem Kämpfer-Apartment raus müssen.
 So schnell fängt man wieder bei null an.
 Gerne würde ich mit jemandem reden, aber ich wüsste nicht, mit wem. Mein engster Vertrauter war immer Alex, doch auch vor ihm schäme ich mich zu sehr. Als sein Freund Hector vor ein paar Jahren seine Frau betrog, hat Alex ihn fast zusammengeschlagen. 
 Generell hatte ich schon immer fast nur männliche Freunde. Eine beste Freundin wäre jetzt ideal, doch da gibt es niemanden. Ich überlege, ob ich meine Mom anrufen soll, entscheide mich aber dagegen. Ich muss ihnen beweisen, dass ich nicht gleich bei der kleinsten Niederlage einknicke und nach Hause zu Mama laufe.
 Das Erste, was ich jetzt tun muss, ist mich selbst wieder aufzubauen – dann erst kann ich mich um das Trümmerfeld um mich herum kümmern. Und ich weiß auch schon, wie ich das anstellen werde. Als ich noch klein war, hat mir meine Grandma immer eine riesengroße Tasse heiße Schokolade mit Sahne, Karamellsoße und Marshmallows vorgesetzt, wenn ich traurig war.
 Es wäre doch gelacht, wenn ich hier in der Großstadt nicht irgendwo so ein Ungetüm herbekommen könnte.
  
 ***
  
  
   Rayen
  
 Ich sehe Kim nach, wie sie auf dem Dach vor mir wegläuft. Dann wende ich mich ab. Die Fassaden der umliegenden Häuser leuchten orange-rot vom Feuer.
 Oh, Scheiße.
 Das Soul & Sinner brennt total aus. Kim hat uns da raus gebracht. Sie hat mir das Leben gerettet.
 Nur langsam lichtet sich mein Verstand und mir wird klar, was das alles bedeutet. Der Club verbrennt und somit unsere gesamte Existenz. Und ich bin schuld, weil ich den Fight sabotiert und diesen Aufstand damit angezettelt habe. Lydia und Dayton werden –
 Lydia und Dayton!
 So schnell es trotz meiner Verletzungen geht, klettere ich über die Feuerleiter vom Dach.
 Unten laufen Menschen durcheinander, überall lodern Flammen und alles liegt in dichtem Rauch. Aus der Ferne höre ich Sirenen, doch sie sind noch ein paar Blocks entfernt.
 »Lydia?! Day?!«, rufe ich und halte einen Gast an der Schulter fest. »Meine Geschwister!«
 Der Gast schüttelt den Kopf und ich eile weiter.
 »Dayton?? Lydia??«
 Drinnen gibt es ein lautes Scheppern, als wären die Flaschen an der Bar explodiert. Ich muss da rein. Muss meine Familie finden.
 Ich laufe auf den Haupteingang zu, pralle allerdings wenige Meter davon entfernt wieder zurück. Viel zu heiß.
 Was jetzt?
 Der Hintereingang!
 So schnell ich kann, eile ich durch die Seitengasse neben dem Club. Hier herrscht weniger Rauch, die Luft ist frischer und es ist stiller. Auch die Sirenen sind abgeebbt, was nur bedeuten kann, dass die Feuerwehr mittlerweile hier ist.
 »Lydia! Day!!«, versuche ich es noch einmal.
 Dann erreiche ich die Hintertür. Ich betaste den Metallgriff. Er ist nicht heiß. Trotzdem öffne ich die Tür vorsichtig, rechne damit, dass mir Flammen entgegenschlagen. Aber bis auf beißenden Rauch ist hier hinten nichts vom Feuer zu spüren. Ich ziehe mir den Stoff der Sturmhaube über den Mund und gehe weiter. Es ist ohrenbetäubend laut. Ich hätte gar nicht gedacht, dass ein Brand so laut ist. Das Prasseln der Flammen, das Ächzen der Einrichtung, das Bersten der Flaschen, Gläser und Spiegel.
 Keine Schreie.
 Ich eile den Flur entlang, reiße die Tür zu Days Büro auf. »Dayton!«
 Niemand da.
 Ich durchsuche Tür für Tür im Backstagebereich, wobei der Rauch immer dichter wird. Er klebt in meinen Lungen wie Teer und lässt meine Augen tränen.
 Im vorderen Teil des Clubs wird es lauter und heller. Ich glaube, dass die Feuerwehr mittlerweile hier drinnen ist. Gut. Dann können sie mit mir meine Familie suchen.
 Ich stolpere durch die Dunkelheit vorwärts, ignoriere die Schmerzen und die Atemnot. Ich will nur eins: Meine Familie heil hier rausbringen, sofern sie sich noch im Gebäude befindet. Ich suche weiter, doch jeder Schritt fällt mir schwer. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich explodieren.
 Ich muss mich ausruhen. Nur ganz kurz.
 Meine Knie sacken weg und ich sinke zu Boden. Hier unten ist die Luft etwas besser. Ich schließe die Augen und versuche tief und gleichmäßig zu atmen.
 Um mich herum laufen die Löscharbeiten.
 »Niemand mehr im Gebäude!«, höre ich einen der Feuerwehrleute rufen.
 Das bedeutet, dass meine Geschwister in Sicherheit sind.
 Also kann ich noch ein bisschen liegen bleiben. Mir fehlt sowieso die Kraft zum Aufstehen.
 Niemand mehr im Gebäude …
 Und was ist mit mir? Wo bin ich?
 Auf einmal wird es unerträglich heiß neben mir.
 Wer hat die Heizung aufgedreht?
 Ich will mich aufsetzen, aber ich kann nicht.
 »Hier drüben ist jemand!«
 Ich will fragen, wen sie gefunden haben, aber es fühlt sich an, als wäre meine Kehle mit Rasierklingen gefüllt.
 »Hier!« Die Stimme klingt jetzt unnatürlich laut.
 Kann man denn nicht mal in Ruhe schlafen?
 Jemand packt mich, ich will ihn abschütteln, aber ich kann nicht. Auf einmal fühlt es sich an, als würde ich fliegen. 
 Zuerst wird es noch heißer, noch stickiger. Dann höre ich auf einmal Stimmen. Die Luft wird klarer und schön kühl. Ich werde irgendwo abgelegt und jemand drückt mir etwas auf Mund und Nase. 
 Im ersten Moment will ich mich wehren, ich kriege doch sowieso schon so wenig Luft! Dann spüre ich Sauerstoff in meine Lungen strömen. Ich gebe jeden Widerstand auf und atme nur noch.
 »Rayen?«
 Lydias Stimme holt mich zurück in die Wirklichkeit.
 Ich öffne die Lider und sehe mich um. Ein Schleier scheint vor meinen Augen zu hängen, doch ich erkenne genug. Ich befinde mich immer noch auf Lydias Sofa, mit dem Unterschied, dass jetzt Dayton neben ihr steht. Sein Gesichtsausdruck ist anders als erwartet. Nicht vorwurfsvoll. Sondern besorgt.
 Natürlich. Es ist alles verbrannt. Wie soll es jetzt weitergehen?
 »Wir dachten du bist tot, du verdammter Idiot!« Dayton beugt sich zu mir herunter und zieht mich in eine Umarmung, die so fest ist, dass ich husten muss. »Mach sowas nie wieder, hörst du?«
 Ich bin völlig überrumpelt. Zum einen kommen solche Gefühlsausbrüche beim kontrollierten Day äußerst selten vor, vor allem mir gegenüber, und zum anderen kann ich immer noch nicht komplett klar denken.
 »Willst du mich … erdrücken?« Meine Stimme hört sich immer noch an, als bestünden meine Stimmbänder aus Kohlestücken.
 Day stößt ein gequältes Lachen aus, lässt mich los und wischt sich rasch mit dem Handrücken über die Augen.
 »Heulst du etwa?«
 Dayton sieht mich an, weiß offenbar nicht, ob er erleichtert oder empört sein soll. Er schüttelt den Kopf und macht ein paar Schritte vom Sofa weg.
 Lydia schiebt sich zwischen uns und setzt sich neben mich. »Wie fühlst du dich?«
 »Beschissen.«
 »Der Arzt war gerade hier. Du hast Glück gehabt, dass du die blöde Sturmhaube getragen hast und die Feuerwehr dich rechtzeitig gefunden hat«, sagt Dayton, der seine Fassung wiedererlangt zu haben scheint. »Wieso bist du nicht wie alle anderen rausgelaufen, als der Alarm losging?«
 »Bin ich.« Ich sehe meine Geschwister an. »Aber dann bin ich wieder rein, weil ich euch nirgends finden konnte.«
 »Day hat Recht.« Jetzt glitzern in Lydias Augen Tränen, allerdings Tränen der Rührung. »Du bist ein Idiot.«
 Den beiden muss doch klar sein, dass ich nicht einfach ohne sie abgehauen wäre. Wir sind immer noch eine Familie. 
 Wir drei hatten es nie leicht – nicht, als wir noch Kinder waren und auch das teure Haus draußen in White Plains nicht über Moms und Dads ewige Streitereien hinwegtäuschen konnte. Nicht, als Mom starb und alles den Bach runterging. Nicht in den letzten Jahren, während derer der Club unser Leben bestimmte.
 Aber, so unterschiedlich wir auch sind: Wir hatten immer uns.
 »Wir haben dich gesucht. Überall ums Gebäude herum. Dann haben die Feuerwehrleute gesagt, dass sie jemanden im Innern gefunden haben. Sie haben dich rausgebracht, doch bis wir da waren, warst du schon weg. Sie haben dich einen Moment aus den Augen gelassen und da hast du dich aus dem Staub gemacht.« Dayton stemmt die Hände in die Hüften und sieht zu mir runter. »Was hast du dir dabei gedacht?«
 »Gar nichts«, gebe ich zu. »Ich erinnere mich gar nicht dran.« Auch wenn ich mir sicher bin, dass sie der Flammenhölle entkommen ist, muss ich wissen, wie es Kim geht. »Kim ist in Sicherheit?«
 Dayton nickt. »Ja. Ich war heute Morgen kurz bei ihr. Ihr geht es gut.«
 Heute Morgen? Ich sehe zum Fenster. Es ist dunkel draußen. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«
 »Fast den ganzen Tag. Dich hat es ziemlich erwischt. Der Fight und das Feuer …« Lydia schaut nachdenklich in die Ferne, als würde sie noch einmal den brennenden Club vor sich sehen. »Es gab überhaupt keine Verletzten bis auf ein paar Gäste, die zu viel Rauch eingeatmet haben. Wir hatten alle ziemliches Glück.«
 Eine Weile schweigen wir und sind jeder auf unsere Art froh, einander nicht verloren zu haben.
 Dann stelle ich die eine Frage, die uns alle beschäftigt.
 »Wie geht es jetzt weiter?«
 Day sieht erst Lydia und dann mich lange an. Wir blicken beide zu ihm. Er ist der Älteste und ihm ist sicher klar, dass wir eine Antwort von ihm erwarten, weil Dayton derjenige von uns ist, der immer Antworten hat.
 Aber heute nicht.
 »Ich weiß es nicht«, sagt er schließlich. »Ich weiß es einfach nicht.«
  
  
   Kim
  
 Geräusche an meiner Tür wecken mich auf. Zumindest glaube ich das. Ich reiße die Augen auf und lausche angestrengt in die Dunkelheit. Draußen vor meinem geöffneten Fenster rasen Autos vorbei und ich höre die gedämpften Stimmen anderer Apartmentbewohner. Es kann noch nicht sehr spät sein. Nach der anstrengenden letzten Nacht habe ich mich früh schlafen gelegt. Anscheinend habe ich gerade mal ein paar Minuten geschlafen, als ich geweckt worden bin.
 Ich starre in Richtung Tür, doch von dort ist nichts zu hören. Gerade glaube ich, dass ich mir das Geräusch nur eingebildet habe, als es wieder ertönt.
 Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr. Jemand ist an meiner Tür.
 Schlimmer noch: Jemand versucht, bei mir einzubrechen!
 Rayen und Dayton haben Schlüssel und wären längst drin. Nein, ich bin mir sicher, dass sich gerade jemand illegal Zutritt verschafft.
 Schnell und so leise ich kann, springe ich aus dem Bett. Weil es hier so kalt ist, trage ich glücklicherweise eine Jogginghose und ein Shirt. Hastig schlüpfe ich in meine Turnschuhe, schnappe mir einen Kapuzenpullover und mein Handy und eile zum Fenster.
 Etwas kracht an der Tür. Leise, doch ich bin mir sicher, dass es das Bersten von Holz war.
 Ich reiße das Fenster auf und schwinge mich auf die Fensterbank. Auf dem Parkplatz vor dem Apartmentkomplex ist niemand zu sehen. Gut so. Jetzt muss ich nur noch einen sicheren Weg nach unten finden.
 Mein Apartment liegt im ersten Stock. Ich muss also ungefähr fünf Meter überwinden. Vielleicht würde ich es sogar unbeschadet schaffen, wenn ich mich gekonnt abrolle. Untrainierte Leute haben schon Sprünge aus größerer Höhe überlebt. Doch das Risiko ist mir zu hoch. Ich muss mir nur den Fuß brechen und schon wäre ich leichte Beute.
 Schräg unter mir befindet sich ein Balkon. Wenn ich darauf lande, kann ich von dort aus einfach auf das Dach des Autos springen, das sich darunter befindet und wäre in Sicherheit.
 Ich werfe meinen Pullover kurzerhand in die Tiefe, stecke mein Handy ein und klammere mich mit beiden Händen am Fensterbrett fest. Dann lasse ich mich an der Fassade herunter, bis ich ausgestreckt dort hänge.
 Über mir in der Wohnung höre ich die Tür aufgehen. Mein Herz beginnt unkontrolliert zu rasen, als würde es sich jetzt erst der Gefahr bewusst werden.
 Ich strecke meinen Fuß aus, bis ich die Regenrinne der Nachbarwohnung erreiche, ziehe mich mit einem Ruck herüber und lasse los.
 Ich lande etwas unsanft auf dem Balkon meiner Nachbarn. Scheppernd fallen eine Gießkanne und ein paar Plastikschneemänner um, doch in der Wohnung bleibt es still. Ich habe nicht viel Zeit, mich zu fragen, wo meine Nachbarn stecken.
 Kurzerhand schwinge ich mich über die Balkonbrüstung und entscheide mich für ein kleines Rasenstück für die Landung. 
 Es ist nicht allzu hoch. Wenn ich auf dem Auto gelandet wäre, wäre womöglich ein Alarm losgegangen, den ich nicht gebrauchen kann.
 Ich rolle mich auf dem Gras ab, schnappe mir meinen Pulli und springe auf die Füße.
 Noch einmal sehe ich hinauf zum Apartment, kann jedoch nichts darin erkennen.
 Dann laufe ich geduckt davon.
  
 ***
  
  
   Rayen
  
 Es ist bereits 21 Uhr, als auch die letzte Benommenheit von mir abgefallen ist und ich wieder klar denken kann. Ich habe kalt geduscht und ein paar von Days Sachen angezogen. 
 Meine Verletzungen sind schmerzhaft, aber halb so wild. Ich muss nicht ins Krankenhaus, was gut ist, denn dafür haben wir jetzt erst recht kein Geld mehr.
 Mein Kopf fühlt sich dumpf an, aber schmerzt dank der Tabletten nicht mehr und die Folgen des Rauches sind mittlerweile auch erträglich.
 Als ich ins Wohnzimmer komme, verstummen meine Geschwister sofort.
 »Ich weiß, dass die Lage ernst ist und mir geht es wieder gut. Ihr braucht mich nicht zu schonen.« Ich setze mich zu den beiden.
 Sie wechseln einen kurzen Blick, dann nicken sie sich leicht zu. Ich hasse es, wenn sie sich stumm verständigen. 
 Seit ich Cage bin, kommt das immer häufiger vor. Als hätten sie entschieden, dass ich dadurch schon einen so großen Teil der Verantwortung trage, dass sie mir den Rest nicht auch noch zumuten können. Doch ihr Verhalten zeigt mir, dass sie rein gar nichts verstehen, denn die Wahrheit ist: Es ist einfach, Cage zu sein.
 Es ist leichter, er zu sein, als ich zu sein.
 Und für Kim war es wohl auch ziemlich leicht, sich auf ihn einzulassen – vielleicht, weil er trotz der Maske weniger zu verbergen hat als ich. Cage ist rohe Gewalt, eine klare Ansage.
 Ich bin das, was übrigbleibt, wenn er die Maske abnimmt.
 »Vater hat gerade angerufen. Die Sullivans waren bei ihm.« Dayton versucht sachlich zu klingen, doch ich höre den besorgten Unterton in seiner Stimme.
 Mir wird eiskalt. »Haben sie ihn angerührt?«
 Day schüttelt den Kopf. »Noch nicht. Aber Mickey Sullivan hat ihm klargemacht, wie ernst die Sache ist. Er erwartet sein Geld. Und nicht nur das. Er verlangt auch eine Entschädigung für den Club.«
 »Was? Aber die Versicherung …«
 »So lange wollen sie nicht warten. Sie berechnen uns den vollen Profit, der ihnen verloren geht, bis der Laden wieder aufgebaut ist.«
 »Wie stellen sie sich das denn vor?« Ich kann kaum glauben, wie schnell sich in den letzten Stunden alles zum Schlechten gewandelt hat.
 Dayton zuckt mit den Schultern, aber ich spüre, dass da noch mehr ist.
 »Dayton«, sage ich. »Raus mit der Sprache.«
 »Sie wollen einen Fight.«
 Einen Fight. Klar. Damit lässt sich Geld verdienen.
 »Okay.« Ich nicke. »Eine Woche, dann bin ich bereit.«
 Ich meine es ernst. Schließlich trage ich eine Mitschuld.
 »Auf keinen Fall«, widerspricht Day sofort. »Du weißt, wie die Kämpfe bei den Sullivans ablaufen. Deren gewaltgeile Mafiafreunde geben sich nicht mit einem klassischen K.O. zufrieden. Sie wollen Tote.«
 Zumindest sagt man sich das. Ich habe nie einen solchen Kampf gesehen und auch noch keine Schlagzeilen dazu in der Zeitung gefunden. Doch das muss nichts heißen. Mit genug Geld lässt sich alles unter den Teppich kehren.
 »Wenn es ist die einzige Chance ist, mache ich es«, sage ich trotzdem, denn mein Bruder übersieht eins. Cage ist rohe Gewalt. Ich bin Cage. Und wenn ich wieder fit bin, kann ich es mit jedem Gegner aufnehmen. 
 »Rayen …«
 »Day.« Ich sehe ihn eindringlich an. »Was ist die Alternative?«
 Dayton erwidert meinen Blick und ich kann sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitet.
 »Das ist die einzige Lösung«, versuche ich es weiter. Ich bin der Stärkste aus der Familie. Lieber erfülle ich die Forderungen der Sullivans, als dass ich zulasse, dass sie sich an Dad vergreifen. Wenn sie schon bei ihm waren, ist es ernst, denn normalerweise verlassen sie ihr Hoheitsgebiet in Hell’s Kitchen nur sehr ungern.
 »Du oder Dad – das ist keine Lösung. Das ist einfach nur ein fauler Kompromiss. Und außerdem …« Day sieht mich an. »Sie wollen nicht nur Cage, sondern auch Kim.«
 »Auf keinen Fall!«, sage ich entschieden. Ich werde nicht zulassen, dass sie Kim in ihre schmierigen Finger kriegen. 
 Bei uns liefen die Fights vielleicht nicht ganz professionell, aber von den Kämpfen bei den Sullivans hört man nur das Schlimmste.
 Dayton nickt. »Das dachte ich mir.« Damit steht er auf. »Ich muss ein paar Gespräche führen. Mit Dad, der Versicherung, den Bullen …« Er hebt sein Handy in die Höhe. »Ihr entschuldigt mich?«
 Lydia und ich nicken.
 Kaum hat uns Day den Rücken zugewandt, nimmt er ein eingehendes Gespräch an. Seltsam. Er scheint den Ton ausgeschaltet zu haben.
 »Ja? Was gibt es?« Damit schließt er die Tür zu seinem Zimmer hinter sich.
 Lydia scheint meinen skeptischen Blick zu bemerken. »Er will so viel wie möglich von uns fernhalten.«
 »Das sollte er sich abgewöhnen.« Ich stehe auf, was einen protestierenden Schmerz durch meinen Körper fahren lässt. Ich hoffe, dass meine Schwester davon nichts mitkriegt. »Kannst du mich nach Hause fahren?«
 »Was willst du denn da?«
 »Schlafen«, lüge ich. In Wahrheit will ich mich umziehen und zu Kim fahren. 
 Ich muss mit ihr über Cage und den Kuss reden. 
 Ich weiß, das ist nicht der richtige Zeitpunkt – unser Club ist abgebrannt und wir stehen praktisch vor dem Nichts. Ich sollte bei meinen Geschwistern bleiben. Aber ich kann nicht. Noch immer tobt in mir ein Gefühlschaos. Wie kann ich mich von ihr betrogen fühlen? Wie kann ich mich nicht so fühlen?
 »Also gut«, lenkt Lydia ein und wirkt einigermaßen beruhigt. »Fahren wir.«
  
 ***
  
  
   Kim
  
 Ich lehne an der Fensterfront des belebtesten Starbucks der Stadt. Wer auch immer bei mir einbrechen wollte, wird an diesem Ort Hemmungen haben, mir etwas zu tun. Mit meinem Handy habe ich Dayton angerufen. Mir fehlt immer noch der Mut, mich mit Rayen auseinanderzusetzen, also habe ich seinen Bruder hergebeten.
 Keine zehn Minuten nach meinem Anruf rollt ein Taxi vor und Day Harrington steigt aus.
 Er sieht furchtbar aus. Müde, bleich und voller Sorge.
 »Kim.« Er schüttelt mir die Hand. »Alles klar?«
 »Nein«, sage ich ohne Umschweife. »Jemand ist in mein Apartment eingebrochen und ich konnte im letzten Moment aus dem Fenster fliehen.«
 Dayton wird noch bleicher, auch wenn ich geglaubt habe, dass das gar nicht mehr möglich wäre. »Das ist gar nicht gut. Wir müssen dich verstecken, bis wir eine Lösung gefunden haben.«
 »Lösung?«
 Dayton zieht mich am Arm etwas vom belebten Eingang weg und um eine Ecke. Obwohl die nächsten Passanten in einiger Entfernung vorbeigehen, senkt er die Stimme.
 »Die Pächter wollen den Kampf wiederholen. In einem ihrer Etablissements. Wahrscheinlich wollen sie dich dafür schon mal einkassieren.«
 Einkassieren? Mich? Mir wird nur langsam klar, wo ich da reingeraten bin. 
 Mein Vater hatte Recht. Am besten wäre es wahrscheinlich, wenn ich mich in den nächsten Flieger nach Hause setze. Aber das kann ich aus mehreren Gründen nicht. 
 Erstens verbietet es mir mein Stolz, mich aus dem Staub zu machen, wenn es brenzlig wird. Ich will die Harringtons nicht hängen lassen. Zweitens ist da Rayen. Auch wenn wir in den letzten Tagen nicht miteinander gesprochen haben, geht er mir nicht aus dem Kopf. Er fehlt mir. Und ich bin es ihm schuldig, ihm die Wahrheit über mich und Cage zu sagen. 
 Womit wir auch schon beim dritten Grund wären, aus dem ich nicht einfach gehen kann: Cage.
 »Wieso willigen wir nicht einfach ein? Im Endeffekt ist es doch egal, wo der Fight stattfindet«, schlage ich vor, auch wenn ich nicht weiß, wie ich nach dem Kuss noch gegen Cage kämpfen soll. Wie ich ihm gegenübertreten soll …
 Dayton schüttelt den Kopf. »Du hast ja keine Ahnung. Komm. Ich bringe dich an einen sicheren Ort. Und dann warten wir auf Rayen und überlegen zusammen, wie es weitergeht.«
 Ich nicke, weil ich Dayton ansehe, dass seine Sorge begründet ist. Er hat Angst.
 Und ich glaube, es ist besser, wenn ich auf ihn höre.
 Doch eine Frage habe ich vorher noch: »Was ist mit Cage? Er könnte auch in Gefahr sein.«
 Dayton sieht mich mit undeutbarem Blick an. »Er wird auch dorthin kommen. Keine Sorge.«
  
 ***
   Kapitel 2
  
 Kim
  
 Dayton und ich haben einander nicht viel zu sagen, während wir raus aus New York fahren. Vielleicht liegt das daran, dass ich so hin- und hergerissen bin, was ihn angeht. Einerseits verstehe ich, was er tut und warum er es tut, schließlich geht es um seine Familie. 
 Andererseits hatte ich für skrupellose Geschäftsmänner noch nie viel übrig.
 Verstohlen sehe ich zu ihm herüber. Seine Hände umschließen fest das abgenutzte Handy, das in seinem Schoß liegt. Seine Gesichtszüge wirken angespannt. Ich erkenne Rayen in ihm und sehe schnell wieder weg.
 Rayen. Dort, wo er mich hinbringt, werden wir uns zweifellos begegnen und das ist ja auch gut so. Ich kann ihm nicht für immer aus dem Weg gehen. Trotzdem macht mich der Gedanke nervös. Was soll ich ihm sagen? Und vor allem, wie soll ich es ihm sagen? Und wie wird Cage reagieren? Immerhin hat Day gesagt, dass er auch da sein wird.
 »Dort draußen in White Plains sind wir aufgewachsen«, beginnt Day zu erzählen, als das Schweigen zwischen uns langsam unangenehm wird. »Unsere Mutter wollte am liebsten in der Nähe von Southampton wohnen, wo sie aufgewachsen ist. Aber dafür reichte das Geld nicht. Also einigten sie und unser Dad sich auf einen Kompromiss. White Plains ist nicht gerade so edel wie die Hamptons, aber immerhin ruhiger und idyllischer als New York.«
 »Eure Mom … Ist sie früh gestorben?«, frage ich nach einem Moment.
 »Ich war fünfzehn, Ray vierzehn, Lydia gerade elf.«
 Ich weiß nicht, ob ich die nächste Frage stellen soll. Sie ist ziemlich persönlich. Aber mir geht nach wie vor nicht aus dem Kopf, was Rayen über seine Mutter gesagt hat – dass sie innerlich ein Wrack gewesen sei.
 »Woran starb sie?«, bringe ich schließlich heraus.
 Dayton sieht kurz zu mir herüber. »An einer Alkoholvergiftung. Es ging ihr nicht sehr gut. Sie hatte etwas an sich, das …« Er schüttelt den Kopf. »Man konnte nie wirklich erfassen, was gerade in ihr vorgeht. Und manchmal verlor sie einfach die Kontrolle, warf Gegenstände oder verschwand tagelang. Sie hatte sich und ihr Leben ganz einfach nicht im Griff.«
 Seine Worte erschrecken mich mehr, als sie sollten, und nach einem Moment wird mir auch klar, weshalb: Weil ich an Rayen denken muss.
 Wer weiß, wie viel von diesen Eigenschaften er geerbt hat?
 Auch er hat schließlich angedeutet, dass er manchmal die Kontrolle verliert.
 »Es tut mir leid«, sage ich wahrheitsgemäß.
 Dayton zuckt mit den Schultern. »Wir haben alle unser Kreuz zu tragen. Ich kenne die Geschichte deiner Familie. Jeder in New York kennt sie. Du hattest es auch nicht leicht, Kim.«
 »Ich wurde aus dem ganzen Irrsinn die meiste Zeit rausgehalten«, erkläre ich.
 Dayton lächelt dünn. »Das ist auch nicht immer der richtige Weg. Manchmal gerät man vom Regen in die Traufe.«
 Er sagt nicht, was er genau damit meint. Aber ich muss schon wieder an Rayen denken. 
 Sein Dad schickte ihn zu seinem Onkel. Danach war er nicht mehr derselbe.
 Ob er schon da sein wird, wenn wir ankommen?
 »Wie lange fahren wir noch?«, frage ich und blicke raus in die verschneite Landschaft, wo sich jetzt kaum noch Häuser befinden.
 »Nicht mehr lange«, sagt Dayton. »Ruh dich noch ein bisschen aus. Du hast anstrengende Tage vor dir … mit allen Harringtons auf einem Haufen.«
 Kurz, nur kurz macht sich ein warmes Kribbeln in mir breit, denn irgendwie stelle ich es mir schön, fast romantisch vor, Rayens Dad kennenzulernen, während wir uns dort draußen verstecken …
 Aber in Wahrheit ist rein gar nichts Romantisches an dieser Situation.
 Wir fliehen. Wenn mein Vater wüsste, was geschehen ist und dass ich trotzdem noch nicht im Flieger zurück nach Hause sitze, würde er mich killen.
 Und was Rayen und mich angeht, steht mir ein sehr, sehr schwieriges Gespräch bevor. Ich werde es ihm beichten, das steht vollkommen fest. Und ich habe keine Ahnung, wie er reagiert.
  
 ***
   Kim
  
 White Plains ist nicht gerade ein Dorf, aber das Viertel, in dem das Taxi uns absetzt, kommt mir beinahe so vor. Gebäude mit großen Vorgärten reihen sich aneinander, von der Bauweise her erinnern sie mich alle an das Weiße Haus in Washington, auch wenn sie natürlich viel kleiner sind.
 »Das hier ist es«, sagt Dayton und deutet auf ein Haus hinter einem Holzzaun, das mit den anderen nicht ganz mithalten kann. Die einst helle Fassade wirkt verwittert, Reste von vertrocknetem Efeu ranken daran hinauf.
 »Hier seid ihr aufgewachsen?«, frage ich.
 Dayton nickt. »Bis zum Tod unserer Mutter. Danach zog Dad mit uns in die Stadt, weil das einfacher war wegen dem Club. Aber er hat sich nie von diesem Haus trennen können, auch wenn es vernünftiger gewesen wäre. Rein finanziell betrachtet.«
 Er holt einen kleinen Koffer aus dem Taxi und stapft auf das offene Törchen im Zaun zu.
 Ich sehe ihm nach und wundere mich über die nüchterne Art, auf die er von seiner Jugend berichtet. Wahrscheinlich hat er seine Gefühle einfach gut im Griff.
 Apropos Gefühle.
 »Ist Ray schon hier?«, frage ich und folge Dayton.
 »Bescheid gesagt hat er mir nicht.«
 »Und Cage?«
 Day schüttelt stumm den Kopf. Dann sagt er: »Du hast ihn übrigens ganz schön erwischt bei eurem Fight.«
 »Du weißt so gut wie ich, dass er es geschehen lassen hat. Er hat sich kaum gegen mich gewehrt. Im Endeffekt bin ich nach diesem Kampf die totale Lachnummer. War das deine Idee oder seine? Wolltest du einen Überraschungssieg oder brachte er es einfach nicht über sich, eine Frau zu verprügeln?«
 Vor der Tür bleibt Day stehen und sieht mich nachdenklich an. »Mir ist klar, dass ich eine Menge Verantwortung für das trage, was mit dem Soul & Sinner passiert ist. Und ja, es war idiotisch, dich gegen ihn antreten zu lassen. Es so kurzfristig zu tun, war erst recht nicht korrekt. Aber glaub mir: Diesen Ausgang wollte ich nicht. Im Grunde genommen wollte ich auch den Krampf nicht. Aber ich hatte keine Wahl.«
 Ich mustere ihn einen Moment lang, dann nicke ich. Manchmal hat man eben keine Wahl, so ist das im Leben.
 Ich will etwas erwidern, doch ehe ich dazu komme, wird die Tür geöffnet. Ich wende mich ihr zu und sehe mich einem Mann gegenüber, der mir auf Anhieb sympathisch ist.
 Vom Alter her schätze ich ihn auf ungefähr sechzig. Er hat weißes Haar, trägt einen gestutzten Vollbart und seine Wangen sind so rot, als wäre er ein heimlicher Santa-Claus-Imitator. Irgendwie hat er aber auch was von einem Seemann. Nur seine Boxernase verrät, dass er weder seine Zeit damit verbringt, Geschenke an Kinder zu verteilen, noch die Ozeane bereist. Sondern, dass er einer von uns ist.
 »Die kleine Kim Jones!«, sagt er voller Begeisterung. »Schön, dass wir uns endlich kennenlernen!«
 Endlich ist gut, ich bin ja eigentlich gerade mal seit ein paar Tagen in der Stadt. Aber er tut, als wäre das eine Ewigkeit und zieht mich in eine hulk-artige Umarmung. »Meine Jungs haben mir schon so viel von dir erzählt!«
 »Ich hoffe, es waren nur gute Dinge, Mister Harrington«, keuche ich.
 Er lacht. »Oh ja, so war es, auch wenn ich glaube, dass es über uns alle ein paar schlechte Dinge zu erzählen gibt. Das macht uns zu Menschen. Und jetzt kommt erst mal rein!«
 Hinter Mister Harrington und gefolgt von Day betrete ich das Haus und habe das Gefühl, als wäre ich schlagartig in einer ganz anderen Welt gelandet.
 Es ist warm, ein zimtiger Geruch liegt in der Luft und ich erkenne durch die breite Tür, die von der Diele ins Wohnzimmer führt, etwas, das ich noch nie gesehen habe: das Flackern von Kaminfeuer.
 In Puerto Rico machen wir gern mal ein Lagerfeuer, klar, aber Kamine gibt es in den Häusern dort nicht. Wozu auch? Es ist immer warm. Aber ich wünschte mit einem Mal, es wäre anders, denn die Flammen verbreiten eine ganz besondere Atmosphäre.
 Sofort fühle ich mich ein bisschen wohler.
 Dann denke ich an die alten Geschichten meiner Mom. Auch sie musste sich mitten im Winter mal vor ihren und Dads Feinden verstecken, weit draußen, abseits von Chicago, im Haus ihrer Mutter.
 Ich denke daran, wie die Sache damals ausging und beginne zu frösteln.
 »Kommt, setzt euch zu uns, ich habe gerade frischen Tee aufgesetzt! Ihr müsst ja total durchgefroren sein!«
 »Wir sind nicht hierher gelaufen, Dad. Wir saßen in einem beheizten Taxi.« Dayton wirft mir einen halb belustigten Blick zu, aber ich finde die Art seines Vaters ziemlich süß. 
 Jetzt ist mir klar, weshalb die Geschwister den Ärger im Club von ihm fernzuhalten versuchen: Er wirkt viel zu gutmütig für, na ja, so ungefähr alles, was ich in New York bisher erlebt habe.
 Ich streife meine Schuhe ab, betrete das Wohnzimmer und erkenne, dass Lydia bereits hier ist. 
 Sie sitzt in einem Sessel vor dem Kamin und wirkt erleichtert, mich zu sehen. Ich sage ihr kurz Hallo und lasse dabei meinen Blick durch den Raum wandern. Weiße Laken, mit denen wohl bis vor kurzem die Möbel abgedeckt waren, stapeln sich in einer Ecke. Vor einer leeren Wand, an der wahrscheinlich mal ein Fernseher hing, stehen ein cremefarbenes Sofa und ein dunkler Tisch, der edel und nach Mahagoni aussieht. Neben dem Sessel, in dem Lydia sitzt, gibt es am Kamin einen zweiten, identischen Sessel sowie einen niedrigen Schemel und ein verziertes Kaffeetischchen. Der Boden ist mit dicken, sicher teuren, aber vollkommen verstaubten Teppichen ausgelegt. 
 Nichtsdestotrotz wirkt es hier unfassbar gemütlich.
 »Setz dich, Kleine«, sagt Mister Harrington und drückt mir eine dampfende Tasse in die Hand.
 »Ist Rayen noch nicht hier?«, frage ich, während sein Vater mich zu dem freien Sessel führt, und weiß nicht, worauf ich hoffen soll.
 »Nein, bisher nicht.« Lydia wirft Dayton, der sich, ebenfalls mit einer Tasse in der Hand, auf den Schemel setzt, einen komischen Blick zu. »Hast du ihm denn Bescheid gesagt, dass er herkommen soll?«
 »Ich habe ihm eine Nachricht geschickt, aber eigentlich dachte ich, du sammelst ihn ein.«
 »Mein letzter Stand ist, dass er zu Kim wollte.«
 Er wollte zu mir? Einerseits macht mich das froh, denn ich muss zugeben, dass mich die letzten Tage Funkstille ganz schön verunsichert haben. Andererseits macht es mich auch nervös. Warum hat er nicht angerufen, mir nicht geschrieben? Vielleicht, weil er etwas sehr Ernstes mit mir besprechen wollte?
 Dann denke ich an die Kerle, die bei mir einbrechen wollten und schlagartig kommt ein dritter und noch viel beängstigender Gedanke in meinem Kopf auf: Was, wenn Ray genau in dem Moment bei mir aufgetaucht ist? Wenn er sie auf frischer Tat ertappt hat?
 Ich kann nur hoffen, dass das nicht der Fall ist, denn er hätte sich zweifellos mit ihnen angelegt und wie es klingt, verstehen diese Sullivans keinen Spaß.
 »Ich versuche nochmal, ihn anzurufen«, sagt Dayton. »Dieser Idiot. Das ist nun wirklich der falsche Moment, um abzutauchen!«
 »Mir gefällt die Sache auch nicht«, erwidert Lydia. »Ich hoffe, er ist schon auf dem Weg. Sonst sollte einer von uns vielleicht nochmal zurückfahren und ihn holen. Er …«
 »Nun beruhigt euch, Kinder. Wahrscheinlich wart ihr schon weg, als er gekommen ist und er ist noch in der Stadt unterwegs. Gönnt sich ein paar Drinks, um den Frust runterzuspülen«, sagt Mister Harrington, der in der Tür stehen geblieben ist. »Lassen wir dem Jungen etwas Freiraum. Er kann auf sich aufpassen. Wenn er so weit ist, taucht er schon auf.«
 Ich atme tief durch und versuche, erst mal ein bisschen runterzukommen. Rayens Familie kennt ihn am besten. Wenn sie sagen, er kommt, dann kommt er auch. Ganz sicher.
  
 ***
   Rayen
  
 Es ist dunkel und es riecht nach einer Mischung aus Schimmel und Kalk.
 Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat, aber eines ist mir klar: Ich habe einen weiteren Blackout – denn ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich hierher gekommen bin.
 Verflucht. Was hat das zu bedeuten? Hängt es mit dem Doppelleben zusammen, das ich nun seit Wochen führe? War es ein Fehler, Cage ins Leben zu rufen?
 Nein, der Gedanke stimmt so nicht. Ich habe ihn nicht zum Leben erweckt, das war gar nicht nötig. Ich hab ihn einfach nur zulassen müssen, denn in Wahrheit ist er schon seit vielen Jahren ein Teil von mir. Ein Teil, der immer mal wieder hervorbricht, der mir zu schaffen macht, wann immer ich wütend werde …
 Und der nach und nach immer mehr Raum in meinem Inneren fordert. Im Grunde war mir das egal. Es war mir solange egal, bis Kim in meinem Leben auftauchte.
 Ich weiß, sie hat ihn geküsst ohne zu wissen, dass ich hinter der Maske steckte.
 Aber er kann sie nicht haben.
 Kim ist meine Zukunft, nicht die von Cage.
 Doch wenn ich mich um meine Zukunft kümmern will, dann muss ich erst einmal herausfinden, wo zur Hölle ich hier bin.
 Ich richte mich auf, merke, wie warm es ist und will mir das schweißfeuchte Haar aus der Stirn wischen. Doch ich kann meine Hände nicht bewegen. Genaugenommen spüre ich sie kaum, nur ein unangenehmes Kribbeln macht sich in meinen Armen breit, als ich sie zu benutzen versuche. Und im nächsten Moment verstehe ich auch, weshalb:
 Weil ich gefesselt bin, mit den Armen über meinem Kopf. 
 Meine Füße hingegen stehen auf dem Boden, aber nur ganz knapp. Genaugenommen erreiche ich ihn nur mit den Schuhspitzen,
 Was hat das zu bedeuten? Wo bin ich hier? Und wer zur Hölle hält mich hier fest?!
 Ganz automatisch beginne ich an den Fesseln zu reißen, aber das macht keinen Sinn. Nur das Kribbeln in meinen Armen wird stärker. Ich versuche mich umzusehen, aber nach wie vor umgibt mich nur Finsternis, die so undurchdringlich ist, als wäre ich plötzlich blind. Doch das ist nicht der Fall. Stattdessen glaube ich zu spüren, woran es liegt, dass ich nichts sehen kann: Meine Augen sind verbunden. Ich nehme deutlich ein dickes Stück Stoff wahr, das sich um meinen Kopf windet.
 Okay. Für meinen Blackout gibt es also aller Wahrscheinlichkeit nach einen vernünftigen Grund – Chloroform oder einen heftigen Schlag.
 Was ist das Letzte, woran ich mich erinnere?
 Ich kam bei Kims Wohnung an, klingelte, es wurde aufgedrückt und …
 Danach ist alles schwarz.
 Schlagartig beschleunigt sich mein Puls. Es wird wohl kaum Kim gewesen sein, die mich niedergeschlagen hat, und das wiederum kann nur eines bedeuten: Die Sullivans. Sie waren bei ihr. Sie haben sie.
 Mir wird eiskalt und ich öffne den Mund, um ihren Namen zu sagen. Vielleicht ist sie mit mir hier eingesperrt und wenn ich jetzt ihre Stimme hören könnte, wäre das wie eine Erlösung. Eine Vergewisserung darüber, dass sie soweit okay ist.
 Doch ich halte mich im letzten Moment zurück.
 Es ist besser, wenn meine Entführer nicht so schnell merken, dass ich wach bin, also sollte ich die Klappe halten. Ich höre auch auf, wie ein Geistesgestörter an meinen Fesseln zu zerren. Stattdessen versuche ich nach den dicken Seilen zu tasten, mit denen meine Handgelenke festgebunden sind. Wenn es mir gelingt, sie zu lockern, kann ich mich befreien und …
 Ein Schlag donnert in meine Magengrube, er trifft mich ganz plötzlich und so hart, dass ich mich vermutlich übergeben müsste, wenn es nicht Tage her wäre, dass ich das letzte Mal etwas zu mir genommen habe.
 »Scheiße …«, huste ich, was von einem schadenfrohen Lachen quittiert wird.
 »Davon kannst du noch mehr haben«, sagt eine Stimme, »wenn du nicht aufhörst, hier rumzuzappeln!«
 Dann wird mir die Binde von den Augen gezogen und anstelle von Dunkelheit umgibt mich trübes Zwielicht.
 Ich sehe mich um. Ganz offensichtlich befinde ich mich in einem Heizungskeller. Meine Hände sind an ein Rohr gefesselt, das dicht über mir verläuft. Kein Wunder, dass es so heiß ist.
 Dicht vor mir steht ein dürrer, schwarzhaariger Typ mit einer Hakennase. Billy Sullivan, der jüngere der drei Sullivan-Söhne.
 »Wo ist …« Ich huste erneut. Mein Hals ist so trocken, als hätte ich Schmirgelpapier gegessen. Ich will nach Kim fragen, halte mich aber in der letzten Sekunde davon ab.
 Vielleicht haben sie sie noch nicht. Und wenn es so ist, dürfen sie auf keinen Fall erfahren, was sie mir bedeutet.
 »Was auch immer du zu sagen hast«, erwidert Billy. »Spar dir den Atem, denn du wirst ihn bald brauchen, Ray. Oder sollte ich besser sagen: Cage?«
 Blitzschnell blicke ich auf.
 Was hat er da gerade gesagt?
 »Du täuschst dich«, krächze ich.
 Billy Sullivan grinst mich dümmlich an, auch wenn ich weiß, dass er alles andere als blöd ist. Die Sullivans sind verflucht gerissen. Trotzdem können sie nicht über Cage Bescheid wissen.
 »Versuch es gar nicht erst, Ray«, sagt Billy, »oder ich schwöre bei Gott, ich prügle dir deine Lügen aus dem Leib, und zwar noch schlimmer, als es diese Kleine getan hat.«
 »Ich bin nicht …«
 Ein weiterer Schlag in meine Magengrube. Meine angebrochenen Rippen lassen einen scharfen Schmerz durch meinen gesamten Körper zischen. Verflucht. Wenn ich nur die dämlichen Fesseln los wäre, dann würde ich Billy Sullivan zeigen, mit wem er sich hier angelegt hat. Ich schwöre, ich würde den ganzen Clan fertigmachen, wenn –
 »Rayen.«
 Eine mir bekannte Stimme dringt durch den Nebel aus Zorn, der sich in meinem Kopf auszubreiten droht.
 Ich blicke auf und sehe in ein Gesicht, mit dem ich hier als Allerletztes gerechnet hätte. Es ist das von Matthew, meinem Onkel, meinem Trainer. Dem Mann, der mich zu dem gemacht hat, was ich bin.
 »Matthew«, flüstere ich.
 Mein Onkel tritt an mich heran und ich nehme Sullivans Visage schlagartig nur noch am Rande wahr.
 »Was habe ich dir gesagt, hm? Was habe ich dir damals gesagt, als du volljährig warst und zurück zu deiner Familie gingst?«
 »Dass ich bei dir bleiben sollte«, erwidere ich.
 Matthew nickt. »Richtig. Du hättest bei mir bleiben und mich deine Karriere als Kämpfer aufbauen lassen sollen. Dann wären wir jetzt beide steinreich und du würdest nicht gefesselt an einem Heizungsrohr hängen. Und du müsstest auch nicht vermummt gegen Kontrahenten antreten, die den Namen Fighter kaum verdienen.«
 Ich will weiter leugnen, will auch Matthew erklären, dass ich nicht Cage bin.
 Aber ich bringe die Worte nicht über die Lippen.
 Matthew lächelt dünn. »Ich wusste es gleich«, sagt er, »als ich Cage zum ersten Mal kämpfen sehen habe. Der Stil, die Geschwindigkeit, die Klasse. Das alles hast du von mir. Warum nur hast du nicht mehr daraus gemacht?«
 Weil meine Geschwister mich im Club gebraucht haben. Aber auch das sage ich nicht laut, denn Matthew weiß über alles Bescheid. Jede seiner Fragen ist rhetorisch. 
 »Weil du nicht auf mich gehört hast, Junge, steckst du jetzt in Schwierigkeiten. Aber ich kann dir helfen.«
 »Wie?«, frage ich.
 »Indem ich dich auf den Fight deines Lebens vorbereite. Einen Kampf, der so groß sein wird, dass er all eure Schulden tilgt.«
 Ich schüttle den Kopf. »Was hast du mit den Sullivans zu tun?«
 Matthews Lächeln wird zur Andeutung eines Grinsens. »Ich arbeite seit einer Weile für sie und trainiere ihre Kämpfer. Sie zahlen gut, weißt du.«
 Ich nicke. Ich kann ihm das nicht vorwerfen. Wir haben schließlich auch Geschäfte mit den Sullivans gemacht. Und um ehrlich zu sein, erleichtert mich die Information, dass Matthew hier Trainer ist, sogar. Denn ich habe einen Vorschlag für ihn.
 »Ich trete gegen einen von ihnen an. Von mir aus auch gegen mehrere. Ein Turnier. Ich mache sie fertig. Ich mache mit ihnen, was immer ihr wollt und …«
 Matthew beginnt schon den Kopf zu schütteln, als ich gerade erst mit dem Reden angefangen habe. »Rayen. Ray. Hör mir zu. Es ist schon beschlossene Sache, gegen wen du antreten wirst, und das weißt du auch.«
 »Das geht nicht«, sage ich schnell. »Ich kämpfe gegen jeden, aber nicht gegen sie!«
 Matthew blickt mich an, legt den Kopf schief und ich sehe genau, wie sehr er sich über meine Worte wundert. Klar. Das ist ja auch das erste Mal seit vielen Jahren, dass ich ihm widerspreche.
 Damals, mit 14, habe ich es ihm nicht so leicht gemacht. Als ich zu ihm kam, sah ich das meiste, was er von mir wollte, nicht ein. Nicht das stundenlange Training, nicht die Läufe bis zur Erschöpfung, nicht die Tatsache, dass er mich auf Wände einschlagen ließ, um mein Schmerzempfinden runterzufahren. Aber mit der Zeit habe ich verstanden, dass ihm zu widersprechen alles nur noch schlimmer gemacht hat. So lange, bis ich war, wer er wollte. Konditioniert aufs Kämpfen.
 Als Dayton mich mit achtzehn zurück nach Hause holte, brauchte ich Wochen, bis ich einen normalen Alltag bewältigen konnte, ohne auszurasten. Bei Matthew hatte ich wie in einem Käfig gelebt, abgeschirmt von der Normalität. Ich kannte nur noch Training und Regeneration – alles, was mehr von mir verlangte, als irgendetwas kurz und klein zu schlagen, überforderte und verwirrte mich.
 Doch Monat für Monat schaffte ich es, mich mehr zurück in einen zivilisierten Menschen zu verwandeln. Aber Matthew hat Spuren in mir hinterlassen. In meinem Geist, meiner Willenskraft.
 Er packt mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. »Ich diskutiere das nicht mit dir, Rayen. Du wirst antreten, und zwar gegen sie. Die Menschen wollen das sehen und sie werden es bekommen. Ich erwarte, dass du alles gibst, haben wir uns verstanden?«
 Mir wird eiskalt und meine Kehle wird trockener denn je. Auch diese Reaktion ist ein Überbleibsel aus der Vergangenheit, eine kleine Erinnerung daran, dass Matthew Ungehorsam hasst. Und dass seine Strafen drakonisch sind.
 Aber das ist mir egal.
 Ich kann ihr nicht wehtun.
 Ich bringe das einfach nicht fertig.
 »Habt ihr sie?«, frage ich leise.
 »Noch nicht, aber bis ihr kämpft, wird sie hier sein.«
 Mir fällt ein Stein vom Herzen. Wenn sie nicht hier ist, dann ist sie garantiert bei Dayton und somit erst mal in Sicherheit, denn er wird sie bestimmt an einen Ort gebracht haben, wo sie die Sullivans so schnell nicht finden.
 »Es wird keinen Kampf geben«, beharre ich.
 »Doch, das wird es, Ray. Du wirst schon sehen.« Matthew lässt mich los und mustert mich von oben bis unten. »Willst du was trinken?«
 Ganz automatisch nicke ich, denn es ist immer noch unerträglich heiß hier.
 Matthew tritt ein paar Schritte zurück. »Du bekommst aber nichts«, sagt er und fügt, an Billy gewandt, hinzu: »Lass ihn hier hängen bis morgen früh. Er soll in Ruhe über seine Worte nachdenken. Kein Wasser, kein Essen, und losmachen wirst du ihn auch nicht. Der Junge wird schon sehen, was es heißt, seinem eigenen Wohl für ein wertloses Mädchen im Weg zu stehen!«
 Damit verlässt er den Heizungsraum und ich bleibe mit Billy zurück. Ich blicke ihm nach und mein Herz rast. Dennoch bin ich mir sicher, dass ich gerade das Richtige getan habe. Denn egal, wie viel Macht Matthew über mich hat – der Bann, in den mich Kim gezogen hat, ist stärker.
  
 ***
   Kapitel 3
  
 Kim
  
 Die ganze Fahrt zurück nach New York City zieht an mir vorbei wie ein Film. Bunte Neonreklamen, die weiße Schneedecke, gelbe Taxis, graue Wolkenkratzer … alles verschwimmt zu einer konturlosen Masse. Rauscht an mir vorbei, als säße ich in einer Achterbahn. Genau so machtlos fühle ich mich auch.
 Rasen wir gerade einem Abgrund entgegen oder geht es gleich wieder bergauf?
 Während Dayton den Wagen durch die Straßen jagt, versucht Lydia immer wieder, Rayen zu erreichen. Nachdem wir in den frühen Morgenstunden immer noch nichts von ihm gehört hatten, beschlossen wir, ihn zu suchen.
 Die Anspannung ist greifbar. Jeder hängt seinen eigenen düsteren Gedanken nach. In meinem Kopf vermischt sich Rayens Schicksal mit dem, was meiner Familie widerfahren ist. Mit den Bruchstücken, die ich von ihrer Geschichte kenne. Drohungen und Gewalt. Angst und Flucht.
 Ich bin mittendrin und wie in einer Achterbahn kann ich nicht aussteigen.
 »Er ist bestimmt nur versackt und schläft jetzt seinen Rausch aus«, sagt Lydia in die Stille des Wagens hinein.
 Genau diese Worte wollen wir alle hören und glauben. Rayen geht es gut. Er schläft tief und friedlich in seinem Bett.
 »Oder seine Verletzungen waren schlimmer als gedacht«, murmelt Dayton.
 Das ist auch eine Möglichkeit, wie sich alles zum Schlechten gewendet haben könnte. Wahrscheinlich liegen noch hunderte davon zwischen dem, was wir alle glauben und der Realität. Es gibt nicht nur Rayen, der diesen Sullivans zum Opfer gefallen ist und Rayen, dem es bestens geht.
 »Du hättest ihn nicht nach Hause fahren dürfen«, fährt Dayton an Lydia gewandt fort.
 Sie lässt das Handy sinken. »Und du hättest nicht auf diesen Kampf bestehen dürfen, dann gäbe es den Club jetzt noch!«
 »Ist das euer Ernst?«, gehe ich dazwischen. »Sieht so euer Familienzusammenhalt aus?! Ihr macht euch gegenseitig Vorwürfe, wenn es brenzlig wird?«
 Dayton und Lydia schweigen.
 Ich spüre, dass sie sich gerade beide für ihr Verhalten schämen. Gut so. Bei uns Joneses gibt es so etwas nicht. Wir streiten heftig über Kleinigkeiten, doch wenn es hart auf hart kommt, halten wir zusammen. Wenn die Luft brennt, sucht keiner nach dem Schuldigen, sonder alle zusammen nach der Lösung. Im Grunde glaube ich, dass es bei den Harringtons nicht anders ist. Ihre Nerven liegen einfach nur blank.
 »Wir sind da«, sage ich, als das Haus in Sicht kommt, in dem Rayens Wohnung liegt. »Halt an.«
 Kaum hat Dayton auf die Bremse getreten, springe ich aus dem Wagen und renne zur Tür. Mein Herz rast wie verrückt, als ich Sturm schelle.
 »Mach auf«, flüstere ich. »Mach auf.«
 Eine Hand legt sich sanft auf meine Schulter und schiebt mich beiseite. Lydia.
 Dayton schließt die Tür auf und schweigend betreten wir den Hausflur.
 Mit jedem Schritt nach oben wird mir ein bisschen übler. Was ist, wenn Rayen tot ist? Wenn wir da oben gleich seinen leblosen Körper finden? Wenn diese so genannten Verpächter doch skrupelloser sind, als wir alle glauben?
 Ich bereue zutiefst, dass ich nicht an Rayens Seite war. Weder bei dem Brand, noch danach. Ich bereue, dass ich Cage geküsst habe und durch meine Feigheit kostbare Zeit verschwendet habe, die ich mit Rayen hätte verbringen können. Was war ich doch für eine Idiotin!
 Dayton schließt die Apartmenttür auf. Ich registriere am Rande, dass sie nur ins Schloss gezogen worden ist und direkt aufspringt. »Ray?«
 Wir lauschen, dann halte ich es nicht mehr aus und schiebe mich an den Harringtons vorbei in die Wohnung.
 »Kim«, zischt Dayton, aber Lydia bringt ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen.
 Ich scanne innerhalb weniger Augenblicke den Raum ab. Es liegen Sachen herum, aber denen kann ich mich immer noch später widmen. Ich laufe zum Bad, reiße die Tür auf - nichts.
 »Er ist nicht hier«, sage ich und drehe mich langsam um. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder besorgt sein soll. Ein Sturm aus unterschiedlichen Gefühlen wirbelt durch meinen Kopf.
 »Wir müssen rausfinden …«, beginne ich, breche jedoch ab. Keine Zeit für Erklärungen. Die beiden wissen selbst, was zu tun ist.
 Während Lydia im Badezimmer nach Hinweisen sucht und Dayton das Türschloss in Augenschein nimmt, widme ich mich den Sachen auf dem Boden. Es sieht aus, als hätte Rayen sich eilig umgezogen. Doch etwas fällt mir auf. Das auberginefarbene Hemd mit den silberfarbenen Knöpfen sieht so gar nicht nach dem aus, was Rayen sonst so trägt.
 »Was sind das für Sachen?«
 Lydia tritt aus dem Bad. »Daytons. Die hat Rayen getragen, als ich ihn hergefahren habe. Seine eigenen waren voller …«
 »Lydia«, fährt Dayton dazwischen.
 Verwirrt sehe ich von ihr zu ihm. Seine Sachen waren voller was? Was verschweigen mir die beiden?
 »Ich finde nicht, dass das hier der richtige Moment für Geheimnisse ist«, sage ich.
 Lydia scheint es genauso zu sehen. »Sie waren voller Blut«, sagt sie mit einem halb beschwörenden, halb entschuldigenden Blick zu ihrem Bruder.
 »Blut«, wiederhole ich. »Ich dachte, er hatte nur eine Rauchvergiftung! Was verschweigt ihr mir? Gab es eine Auseinandersetzung? Wie …«
 »Was spielt das für eine Rolle?« Wieder Dayton, etwas ungehaltener jetzt.
 »Eine große«, fahre ich ihn an. »Wie soll ich euch helfen, wenn ihr mich belügt? Was ist mit Rayen passiert? Habt ihr zwei euch geschlagen?«
 Lydia schüttelt betreten den Kopf. »Es … er …«
 »Er was?«
 »Ihr zwei habt euch geschlagen«, sagt Dayton ruhig und blickt mir in die Augen.
 Vollkommen ungläubig erwidere ich seinen Blick. Im ersten Moment kann ich es nicht fassen. Doch dann ergibt schlagartig alles einen Sinn. »Er ist Cage.«
 Dayton nickt.
 Wie habe ich nur so blind sein können? Die Art zu kämpfen, die Tatsache, dass ich nichts mehr von Rayen gehört habe, nachdem ich ihn im Ring derart zugerichtet habe und nicht zuletzt diese Anziehungskraft zwischen uns.
 Die Harringtons haben mich die ganze Zeit über an der Nase herumgeführt! Und ich war zu blöd, es zu merken. Vielleicht war es einfach zu offensichtlich …
 »Ja , gibt Lydia mit gesenktem Kopf zu. »Zuerst hat er es uns auch nicht gesagt, aber die Sache wurde schnell klar. Er war der Einzige, der mit Cage gesprochen hat, gleichzeitig war er bei seinen Kämpfen aber nie da. Und als Rayen dann am Morgen nach einer Fight Night ein blaues Auge und eine fadenscheinige Ausrede hatte, war alles klar. Cage war seine Art, für die Rettung des Clubs zu sorgen.«
 »Mein Gott«, flüstere ich und weiß nicht, was ich fühlen soll. Wut, weil Rayen nicht ehrlich zu mir war? Erleichterung, weil ich ihn durch den Kuss nicht hintergangen habe? Oder Sorge, denn dass er nicht hier ist, kann nur eins bedeuten.
 »Sie haben ihn, richtig? Ich bin ihnen entwischt, also brauchten sie ein neues Druckmittel. Und weil Rayen angeschlagen war, haben sie ihn entführt, oder?«
 Die Worte auszusprechen fühlt sich falsch an. Als würde ich sie dadurch eine Spur wahrer machen.
 »Ich konnte keine Einbruchsspuren an der Tür erkennen«, gibt Dayton zu.
 »Das heißt nichts. Du bist doch kein Cop!« Lydia wirkt nicht weniger besorgt, als ich mich fühle.
 »Wir müssen die Polizei verständigen.« Ich sehe Dayton an. »Jetzt.«
 »Keine Polizei«, sagt Lydia zu meiner Verwunderung. Sie erschien mir bisher als die Vernünftigere von den beiden. »Die Sullivans sind nicht nur irgendwelche Verpächter …«
 Das ist mir mittlerweile auch klar.
 »Sie sind ein irischer Mafiaclan aus Hell’s Kitchen.«
 Mafia.
 Das Wort rattert durch mein Hirn, signalrot und begleitet von hunderten Alarmsirenen.
 Von meiner Familie weiß ich, was die Mafia alles anrichten kann. Und ich weiß auch, dass spätestens jetzt der Zeitpunkt gekommen ist, an dem ich zurück nach Hause reisen und die Harringtons ihrem Schicksal überlassen sollte. Aber ich kann nicht. 
 Insgeheim habe ich doch schon länger geahnt, dass es hier um mehr als nur ein paar wütende Verpächter geht. Und trotzdem bin ich geblieben. Wegen Rayen.
 »Schmieren sie die Bullen?«, frage ich. Den früheren Polizeikontakten meines Dads hatte meine Familie es damals zu verdanken, dass sie heil aus ihren Problemen herausgekommen sind. Doch das ist Jahre her und fand noch dazu in Chicago statt.
 Dayton nickt. »Ja. Natürlich nicht alle, aber wir wissen nicht, wem wir trauen können.«
 »Nach der ersten Drohung der Sullivans sind wir zur Polizei gefahren. Als wir wieder nach Hause kamen, hatte unser Vater zwei gebrochene Arme«, erklärt Lydia. Ich sehe ihr an, dass sie die Erinnerung daran schmerzt.
 »Wir kriegen das schon hin«, sage ich, auch wenn ich keinen Schimmer habe, wie das gehen soll. »Wir holen ihn zurück.«
 Wir müssen einfach.
 Denn ich bin mir mittlerweile sicher: Rayen mit seinen zwei Seiten, dem elegant-ironischen Sohn aus gutem Hause und dem knallharten, kompromisslosen Fighter, ist der perfekte Mann für mich.
 Und ich weiß von meinem Dad und Alex, was man tut, wenn man seinen perfekten Partner gefunden hat: Man kämpft für die Liebe. Koste es, was es wolle.
  
 ***
   Rayen
  
 Matthew macht Ernst.
 Es dauert bis zum nächsten Morgen, bis sie mich losmachen und ich schaffe es nicht, mich auf den Beinen zu halten. Entkräftet falle ich auf die Knie, in meinem Kopf dreht sich alles und ich kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen.
 Ein einziges Wort rauscht durch mein Hirn, immer und immer wieder, mit zunehmender Dringlichkeit: Kim.
 Ob sie sie mittlerweile haben? Ob sie sie in einem schäbigen Heizungskeller festhalten, genau wie mich?
 Ich kann nur hoffen, dass sie die Finger von ihr lassen …
 Nein. Hoffen reicht nicht.
 Ich muss hier raus.
 Ich blicke auf und sehe zuerst nur einen Wald aus Beinen. Klar, Matthew und Billy haben sich Verstärkung geholt, um mich loszumachen. Sie alle wissen, wozu ich fähig bin. Vor allem Matthew. Es war ein Fehler, neulich Nacht nach der Sache mit Kim zu ihm zu gehen. Zumindest er weiß, was sie mir bedeutet, denn in meinem alkoholvernebelten Hirn habe ich mich ganz schön bei ihm ausgeheult. Das war unfassbar dumm, das ist mir mittlerweile auch klar. Doch Matthew war jahrelang meine einzige wirkliche Bezugsperson und ich hätte nie erwartet, dass er gemeinsame Sache mit den Sullivans macht.
 Tja. Da habe ich mich wohl getäuscht.
 »Hoch mit dir«, vernehme ich seine Stimme durch den dichten Nebel in meinem Kopf. »Zeit fürs Training.«
 Für einen kurzen Moment bin ich drauf und dran zu gehorchen, wie ich es immer getan habe. Dann wird mir klar, was seine Worte bedeuten. Training. Er will mich fit machen für den Kampf gegen Kim.
 »Vergiss es«, zische ich und mache keine Anstalten, aufzustehen.
 »Hoch, sagte ich«, fordert Matthew erneut und mit einer Spur von Empörung in der Stimme. Sicher. Das ist er nicht gewöhnt.
 »Ich trainiere nicht«, sage ich erneut, »für einen Kampf gegen die Frau, die ich liebe.«
 Es folgt Stille, doch in meinem Kopf und meinem Herzen ist es alles andere als ruhig. Eine Frage hallt in meinen Gedanken wider wie ein Echo: Habe ich das gerade wirklich so gemeint, wie ich es gesagt habe? Liebe ich Kim Jones?
 Der Gedanke ist verrückt. Ich kenne sie kaum. Und trotzdem – wenn ich an unsere kurze gemeinsame Zeit denke, empfinde ich eine Sehnsucht, wie ich sie noch nie in meinem Leben gespürt habe. Vor allem dieser Vormittag, den wir in meinem Bett verbrachten, lässt mich nicht los. 
 Wir taten nichts Besonderes, eigentlich saßen wir ja nur da, eng aneinandergekuschelt, und redeten. Trotzdem würde ich rückblickend sagen, dass dies einer der schönsten Tage in meinem Leben war. Einer der wenigen Momente, in denen ich nicht das Gefühl hatte, gegen irgendwen, irgendetwas oder im Zweifelsfall gegen mich selbst kämpfen zu müssen.
 Der Frau wehzutun, mit der ich diese Stunden erlebt habe, wäre Irrsinn, es wäre unlogisch und gegen jede Vernunft.
 Aber das wird mein Onkel nicht einsehen.
 »Letzte Chance, Rayen«, sagt er.
 Ich sehe auf den Boden und nehme wahr, wie die Beinpaare um mich herum zurücktreten, und im nächsten Moment kapiere ich auch, wofür.
 »Ich sagte, Aufstehen«, donnert Matthew und lässt etwas mit voller Wucht gegen meine Schulter krachen. Keuchend werde ich zur Seite geschleudert, während ein brennender Schmerz in meinem Oberarm explodiert.
 Ich stütze mich am Boden ab, versuche den Schmerz zu ignorieren und klar im Kopf zu bleiben. Aber das ist gar nicht so leicht, wenn man eine ganze Nacht lang in einem Heizungskeller gekocht worden ist.
 »Steh auf!« Ein weiterer Schlag, diesmal erwischt er mich am Rücken.
 Ich richte mich auf, schlucke den Schmerz herunter und sehe, wie Matthew über mir steht. In der Hand hält er einen Tanjo, einen asiatischen Kampfstock, der schon früher sein liebstes Züchtigungswerkzeug war.
 »Damit erreichst du gar nichts«, zische ich und lasse meinen Blick über die Sullivan-Jungs wandern. Mickey, Billy, Donnie, sie sind alle hier. Stehen alle bereit, mich in den Griff zu kriegen, falls ich ausraste.
 Ich vermute, genau darauf legt es Matthew an – das Biest in mir zu wecken.
 »Hochmut kommt vor dem Fall«, ruft mein Onkel und schlägt ein drittes Mal zu, diesmal gegen mein Schienbein.
 Und dabei bleibt es nicht. Mit jeder neuen Weigerung von mir wird er wütender und nach jeder Aufforderung, der ich nicht nachkomme, lässt er den Tanjo ein weiteres Mal gegen meinen Körper krachen.
 Ich bekomme das nur noch am Rande mit. Sicher, es schmerzt, aber ein anderer Kampf ist härter. Der in meinen Inneren, der, den ich gegen mich selbst schlage. Gegen den erbarmungslosen Fighter, den Matthew aus mir gemacht hat und der nur zu gern die Kontrolle übernehmen würde, um jeden niederzumachen, der sich ihm in den Weg stellt.
 Jeden. Und jede.
 Irgendwann gehe ich vollends zu Boden. Ich kneife die Augen fest zu und sage mir, dass ich stärker bin. Ich werde dem nicht nachgeben, auf gar keinen Fall. Denn ja, ich bin Cage, und Cage ist ein Teil von mir. Aber in erster Linie bin ich immer noch Rayen. Und ich kann nur hoffen, dass ich das nicht vergesse.
 Ich darf es nicht vergessen.
 Ich darf nicht …
  
 ***
   Kim
  
 Unruhig tigere ich im Wohnzimmer auf und ab. Es hat sich falsch angefühlt, wieder nach White Plains zu fahren, aber die Geschwister haben mich davon überzeugt, dass es das einzig Richtige ist.
 Hier sind wir in Sicherheit, hier können wir uns in Ruhe einen Plan überlegen.
 Aber zumindest ich bringe kaum einen klaren Gedanken zustande.
 Sie haben Rayen. Die Mafia hat Rayen. Was, wenn sie ihn bereits umgebracht haben? Klar, das war sicher nicht der Plan, aber was, wenn er sich zur Wehr gesetzt und seine Entführer angegriffen hat?
 Ich sehe ihn vor mir, wie er leblos im Schnee liegt, abgeladen auf einer Müllkippe. Wie er totenbleich im Hudson River treibt …
 Nein. An sowas darf ich gar nicht erst denken. Und doch kommen die Bilder immer wieder hoch.
 »Kim.« Lydias Stimme klingt mühsam beherrscht. »Setz dich doch bitte.«
 »Ich kann mich nicht setzen«, stoße ich hervor.
 »Du musst dich beruhigen. Wir alle müssen jetzt …«
 Ich fahre zu Rays Schwester herum, die gemeinsam mit Dayton und ihrem Vater auf dem Sofa sitzt.
 »Ihr habt euch mit der Mafia eingelassen! Wisst ihr, was diese Leute tun? Die Mafia hat meine Großmutter ermordet, einfach so! Solche Dinge machen die und ich verstehe einfach nicht, wie man so blöd sein kann, mit diesen Menschen Geschäfte zu machen!«
 Lydia atmet durch und senkt den Blick, Mister Harrington ist ein verschwitztes Häufchen Elend. Einzig Dayton macht zumindest nach außen hin den Anschein, als würde er einen halbwegs kühlen Kopf bewahren.
 »Die Sullivans werden Rayen nichts tun. Sie wissen, wie wertvoll er in seiner Rolle als Cage ist.«
 »Und das macht es jetzt besser?«, fahre ich ihn an, »dass sie ihn nicht einfach ermorden, sondern in einem Kampf auf Leben und Tod aufstellen? Gegen Gott weiß was für einen Gegner?«
 Ich schüttle den Kopf und beginne wieder auf und ab zu laufen.
 »Ich sollte zu ihnen gehen. Ein Fight zwischen uns beiden ist die einzig richtige Lösung, denn er wird mich nicht töten und ich ihn auch nicht. Aber wenn sie ihm einen anderen Gegner vorsetzen …«
 »Kim.« Jetzt ist es wieder Lydia, die spricht. 
 Ich schwöre, wenn sie noch einmal so pseudo-beruhigend meinen Namen sagt, obwohl sie selbst kurz vor dem Ausrasten ist, gehe ich ihr an die Kehle.
 »Dass du zu ihnen gehst, ist keine Option. Was, wenn sie nicht zulassen, dass ihr einander nicht bis auf den Tod bekämpft? Hm? Was wäre dann das Ende des Kampfs? Dass sie euch beide töten, um den Blutdurst des Publikums zu stillen?«
 »Unsinn!«
 »Davon würde ich an deiner Stelle nicht ausgehen.«
 »Was schlagt ihr denn ansonsten vor?«, will ich wissen. »Wir müssen ihm doch irgendwie …«
 Das Klingeln der Türglocke lässt mich gleichermaßen verstummen und zusammenfahren. Durch uns alle geht ein Ruck, aber es ist ausgerechnet Mister Harrington, der als Erster reagiert.
 Er steht auf und geht in die Diele.
 »Dad!«, zischt Dayton.
 »Vielleicht ist es Rayen!«
 Wir alle blicken ihm angespannt nach und lauschen auf das Türgeräusch. Ich erwarte Stimmen, aber niemand sagt etwas. Ein paar Augenblicke lang ist es vollkommen still – dann kehrt der Vater der Harrington-Geschwister zurück ins Wohnzimmer. Er hat eine Schachtel in der Hand und ist bleich.
 »Was ist das?«, frage ich und nehme ihm sie kurzerhand ab.
 Augenblicklich versammeln sich Dayton und Lydia um mich.
 Ich begutachte den braunen Karton, auf den in schlampiger Handschrift gerade einmal drei Worte geschrieben sind: Grüße von Rayen.
 »Oh mein Gott«, murmelt Lydia, während ich das Klebeband aufreiße.
 Mein Herz rast und ich erwarte alles Mögliche, einen abgeschnittenen Finger oder ein abgetrenntes Ohr.
 Doch als ich die Schachtel aufklappe, befindet sich nichts als ein Foto darin, aufgenommen mit einer alten Polaroid-Kamera.
 Auf dem weißen Streifen unter dem Bild steht eine weitere, unmissverständliche Botschaft: Gebt uns Kim, oder er leidet. Keine Polizei, oder er stirbt.
 Mir steigen Tränen in die Augen, während ich das Foto anstarre.
 Es zeigt Rayen – oder das, was von ihm übrig ist. Er liegt auf einem schmutzigen Boden, auf der Seite. Seine bloßen Arme sind voller Prellungen und blauer Flecken, sein Gesicht ist blutüberströmt. Seine Augen sind geschlossen und er scheint ohnmächtig zu sein.
 »Mein Gott«, wiederholt Lydia.
 »Was haben diese Schweine ihm angetan?«, knurrt Dayton.
 Ich bin nicht in der Lage etwas zu sagen, denn sämtliche Albträume meines gesamten Lebens brechen in diesem Moment wie eine Welle über mich herein.
 Die Mafia hat den Mann, dem mein Herz gehört und sie machen nicht davor Halt, ihm schreckliche Dinge anzutun.
 Immer noch starre ich auf das Foto, auf Rayens zahllose Blessuren und ich spüre seinen Schmerz, als wäre es mein eigener.
 Dann fällt etwas krachend zu Boden und das Geräusch bricht den Bann.
 Es ist Mister Harrington. Er ist einfach hingefallen und hält sich mit einem seltsamen Stöhnen die Brust fest.
 »Dad!« Sofort stürzt Lydia zu ihm.
 »Mein … Herz«, presst ihr Vater schmerzerfüllt hervor.
 Lydia packt ihn bei den Schultern. »Dayton, ruf sofort einen Arzt!! Wir dürfen ihn nicht auch noch verlieren! Nicht auch noch ihn!«
 Ich bin mir sicher, dass sie diese Worte nicht so meint. Dennoch hämmern sie durch meinen Kopf, überlaut, wie durch ein Megafon:
 Wir dürfen ihn nicht auch noch verlieren.
 Nicht auch noch ihn.
  
 ***
  
   Rayen
  
 Es fühlt sich komisch an, nach Hause zu kommen. Ich war so lange fort. Seltsamerweise ist es auch nicht mein Apartment in New York, das ich ansteuere, sondern es ist das Haus in White Plains.
 Drinnen flackert das Kaminfeuer, genau wie früher, wenn ich an halbdunklen Winternachmittagen von der Schule heimkam. Hier draußen liegt der Schnee fast wadenhoch und ich sinke bei jedem Schritt ein Stück darin ein. Aber das stört mich nicht, und auch die Schmerzen stören mich nicht, denn ich weiß, wer dort drinnen auf mich wartet.
 Meine Familie. Und die Frau, die mein Herz gestohlen hat, als wäre es einfach, als wäre nichts dabei.
 Ich beschleunige meine Schritte, durchquere das Tor. Der Vorgarten ist verwildert, die Büsche, die früher sorgsam gestutzt waren, sind zu wuchernden Sträuchern geworden. Aber mit ein paar Lichterketten darin werden sie schon ganz anders aussehen. Bald wird es Zeit. Ob Kim auf sowas steht? Auf Weihnachten, auf Deko? Es gibt noch so viel, das ich über sie erfahren will und ich kann kaum in Worte fassen, wie sehr ich mich darauf freue.
 Endlich erreiche ich die Tür. Ich lege meine Hand an das verwitterte Holz und spüre die Wärme, die aus dem Inneren dringt. Ich höre leise Stimmen, dann Gelächter. Ich erkenne Kim, Day, Lydia und Dad. Alle sind da und warten auf mich. Sie werden Augen machen, wenn ich gleich vor ihnen stehe.
 Ich lege meine Hand um den Türgriff, drehe ihn …
 Aber es ist abgeschlossen.
 Wieso das denn? Hier draußen in White Plains ist das doch überhaupt nicht nötig.
 Vielleicht klemmt die Tür nur nach all den Jahren, in denen das Haus verlassen war. Ich versuche noch einmal, sie zu öffnen, aber es geht nicht. Na toll. Dann wird es wohl nichts mit meiner Überraschung.
 Resigniert mache ich mit dem Türklopfer auf mich aufmerksam. Ich lausche auf Schritte aus dem Inneren, aber die anderen scheinen mich nicht gehört zu haben. Sie reden und lachen einfach weiter.
 Erneut klopfe ich an und rufe: »Hey! Seid ihr taub?«
 Wieder keine Reaktion. Wieso hören die mich denn nicht? Das Wohnzimmer befindet sich doch gleich neben der Diele!
 Kopfschüttelnd wende ich mich von der Tür ab und laufe durch den Schnee bis zu dem großen Erkerfenster gegenüber vom Kamin. Ich wische über die Scheibe, spähe ins Innere …
 Und kann nicht fassen, was ich sehe.
 Um den Kamin herum sitzen Day, Dad und Lydia. Und auf dem Sofa hat es sich Kim bequem gemacht. Sie sieht glücklich aus, ihre Wangen sind rot und ihr langes Haar fließt über ihre Schultern wie Seide. Verliebt sieht sie zu dem Mann auf, an den sie sich schmiegt. Er ist kein Geringerer als … ich.
 Ich sitze neben ihr, habe den Arm um sie gelegt und erzähle ihr irgendwas.
 Aber wie kann das sein?
 Ich bin doch hier draußen!
 Noch einmal wische ich über die beschlagene Scheibe, aber dadurch verändert sich das Bild im Inneren auch nicht. Dort sitzt Kim mit Rayen.
 Aber wenn Rayen dort drinnen ist … Wer bin dann ich?
 Ich trete einen Schritt zurück, blicke an mir herunter. Meine Kleidung ist schwarz. Ich hebe die Hände an meinen Kopf, stelle fest, dass ich eine Kapuze trage und als ich weitertaste, spüre ich, dass dort, wo sich eigentlich mein Gesicht befinden sollte, eine Sturmhaube ist.
 Ganz automatisch versuche ich sie hochzuziehen. Aber es geht nicht. Sie klebt an mir und fühlt sich an, als wäre sie mit meiner Haut verwachsen. Und langsam aber sicher, verstehe ich.
 Diese Maske ist mein Gesicht. Sie ist das einzige Gesicht, das ich noch habe.
 Weil ich nicht Rayen bin, nicht mehr. Ich bin nur noch Cage, das Tier, die …
 Ich erwache von meinem eigenen Schrei, setze mich ruckartig auf.
 Matthew hockt mir gegenüber auf dem Boden, den Tanjo neben sich abgestützt wie einen Wanderstock.
 »Guten Morgen, Junge«, sagt er. »Es wird Zeit fürs Training.«
  
 ***
   Kapitel 4
  
 Dayton
  
 Das Krankenzimmer ist klein und stickig. Ein Herzmonitor piept ununterbrochen und zeigt, was uns auch der Arzt versichert hat: Dad wird es überstehen.
 Ich lehne am Fensterbrett und sehe zu ihm und Lydia herüber. Sie liest ihm leise aus einem Märchenbuch vor, was ich etwas überzogen finde. Er ist doch kein kleines Kind mehr. Aber ihre Methode zeigt Wirkung. Dads Herzschlag wird ruhiger und irgendwann beginnen sich seine Pupillen zu bewegen. Er träumt.
 »… der Drache …«
 »Lydia.« Ich löse mich von der Fensterbank.
 »… versetzte das gesamte Dorf in …«
 »Lydia, hey. Er schläft jetzt.« Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter.
 »… Angst und Schrecken. Er …«
 Ich nehme ihr das Buch aus der Hand, lege es auf den Nachttisch und ziehe sie vorsichtig an den Handgelenken zu mir herauf.
 Lydia fällt mir in die Arme und ich spüre, dass sie am ganzen Körper zittert.
 Behutsam streiche ich ihr über den Rücken. »Es wird alles gut«, flüstere ich. »Dad ist außer Lebensgefahr und Rayen …«
 Mein Herz verkrampft sich schmerzhaft in meiner Brust, als ich an meinen kleinen Bruder denke. Trotzdem muss ich jetzt stark sein. Ich darf der Sorge um ihn jetzt nicht nachgeben.
 »Und Rayen holen wir schon da raus«, sage ich, so fest ich kann.
 Meine Familie so am Ende zu sehen, ist das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann.
 Lydia sieht mich an. Ihre Augen sind glasig, aber sie weint nicht. Sie ist stark. Das war sie schon immer.
 »Reden wir draußen«, sagt sie mit einem Seitenblick zu unserem Vater.
 Ich bin einverstanden. Schließlich wartet Kim im Aufenthaltsraum auf uns. Sie ist Teil der ganzen Sache und ich habe längst bemerkt, wie viel sie und Rayen einander bedeuten. Auch wenn mein Bruder mit mir nie darüber reden würde.
 Ich lege einen Arm um Lydia und führe sie nach draußen.
 »Sie dürfen Kim auf keinen Fall kriegen«, sage ich. Rayen würde es mir nie verzeihen, wenn ihr etwas zustößt.
 »Schlimm genug, dass wir sie mit reingezogen haben«, stimmt mir Lydia zu.
 Seite an Seite gehen wir durch den Krankenhausflur und ich nicke, auch wenn ich es nach wie vor anders sehe. 
 Dass Kim bei uns kämpfen wollte, war ihre eigene freie Entscheidung. Sie war ein Glücksfall und wir wären blöd gewesen, wenn wir sie als Fighterin abgelehnt hätten. Eine junge hübsche Kämpferin bringt nun einmal Gäste und wenn es ihr Wunsch ist, in den Ring zu steigen, soll sie es tun. 
 Wie es dann weitergegangen ist, war eine Verkettung von miesen Umständen. Wäre Kellerman nicht gedopt gewesen, hätte sich Kim bei ihrem nächsten Kampf vielleicht etwas zurückgehalten. Chen hätte nicht wie Fallobst gewirkt und niemand hätte einen Fight zwischen Cage und ihr verlangt. 
 Und hätten die beiden sich nicht ineinander verliebt, dann wäre der Kampf nicht derartig einseitig gewesen und unsere Gäste hätten uns nicht den Club zerlegt. Dann –
 »Wo ist sie?« Lydia bleibt abrupt stehen, als wir den Aufenthaltsraum betreten.
 Ich sehe mich um, sehe einen Vater, eine Mutter und einen kleinen Jungen an einem der Tische Karten spielen. Der Vater hat einen Infusionsständer dabei. Vor einem Fenster sitzt eine alte Frau und sieht raus. Ansonsten ist hier niemand.
 »Ich schaue auf der Toilette nach«, sagt Lydia und ist bereits unterwegs.
 Ich rufe mich innerlich zur Ruhe, als ich spüre, dass sich mein Herzschlag beschleunigt. Niemand entführt jemanden aus einem Krankenhaus. Zu viele Menschen, zu viele Kameras.
 »Entschuldigen Sie.« Ich nähere mich der Familie. »Eben saß hier noch eine junge Frau. Ungefähr 1,70 m groß, hübsch, langes dunkles Haar, Jeans, grüne Army-Jacke.«
 Die Mutter nickt und sieht mich aufmerksam an. Sie hat sie gesehen. Und sie wirkt kein bisschen aufgebracht oder besorgt, was nur bedeuten kann, dass Kim nicht gewaltsam aus dem Krankenhaus gezerrt worden ist. Gott sei Dank.
 »Haben Sie gesehen, wo sie hin ist?«
 »Sie ist vor ungefähr zwanzig Minuten gegangen.«
 »Gegangen? Wohin?«, frage ich unsinnigerweise.
 »Das weiß ich nicht.« Die Frau hebt ratlos die Schultern.
 »Du bist dran, Mama«, plärrt der Junge dazwischen.
 »Vielen Dank.« Ich verlasse den Aufenthaltsraum und kann es nicht fassen. Dass Kim gegangen ist, kann nur eins bedeuten: Sie sucht Rayen auf eigene Faust.
 Und das wiederum zeigt mir, dass sie nicht begriffen hat, wie ernst die Lage ist.
 Dass es hier mittlerweile um Leben und Tod geht.
  
 ***
   Kim
  
 Hell’s Kitchen zu finden war gar nicht so schwer. Ich hätte gedacht, dass es der Deckname für irgendein zwielichtiges Viertel ist, doch die Gegend ist alles andere als das. Hell’s Kitchen liegt direkt am Hudson River. Hier gibt es Anleger für Ausflugsboote und ein Cruise Terminal. Trotz des Schnees scheint die Sonne und so sind viele Touristen unterwegs. Sie lachen, schießen Erinnerungsfotos und wirken so fröhlich, dass mir übel wird.
 Wie können sie so ausgelassen sein, während Rayen irgendwo in Gefangenschaft sitzt und gequält wird?
 Ich laufe bis ans Ende des Viertels und kann keinen einzigen Laden entdecken, der so aussieht, als könnte mir der Besitzer etwas über die Sullivans erzählen.
 Mist.
 Ich werde es in den Seitenstraßen versuchen müssen.
 Mein Handy klingelt und ich nehme hastig ab. »Rayen?!«
 Die Stimme am anderen Ende der Leitung lacht. »Nein. Alex.«
 Oh, Shit.
 Schlagartig wird mein Cousin wieder ernst. »Du wolltest dich melden, Prinzessin. Was ist los?«
 »Gar nichts«, lüge ich, was mir nicht leicht fällt. Aber wenn ich Alex sage, was hier vorgefallen ist, werden er und mein Vater gemeinsam auftauchen und mich nach Hause schleifen. Und das kann ich Rayen nicht antun.
 »Wer ist Rayen?«, fragt Alex und klingt misstrauisch.
 »Ein Freund …«
 »Was stimmt mit ihm nicht?«
 »Wie kommst du darauf, dass mit ihm –«
 »Kim«, unterbricht mich Alex. »Ich kenne dich. Du bist wie ich. Eine beschissene Lügnerin. Also, was ist bei euch los?«
 »Gar nichts«, wiederhole ich und hoffe, dass meine Stimme mich nicht verrät.
 »Kim.«
 »Ich muss auflegen, bis morgen.«
 »Kim, du …!«
 Ich drücke den Anruf weg und bin nicht verwundert, dass mein Handy kurz danach wieder klingelt. Ich schalte den Ton aus und atme durch.
 In einem hat Alex Unrecht. Ich bin nicht wie er. Er würde an meiner Stelle losstürmen und Rayen mit Gewalt aus seinem Gefängnis holen.
 Mein Plan ist besser. Und um einiges vernünftiger. Ich mache die Sullivans ausfindig und rufe die Polizei. Sie werden Rayen befreien und den ganzen Clan hochgehen lassen. Mit etwas Glück steht den Harringtons genau wie meiner Familie ein Zeugenschutzprogramm zu. 
 Und falls nicht, überrede ich Rayen, mit mir nach Puerto Rico zu kommen. Vielleicht kommt seine ganze Familie mit. 
 Auch wenn Dad und die Harringtons Startschwierigkeiten hatten, werden sie sich schon zusammenraufen.
 Ich bin optimistisch und laufe weiter, um endlich etwas zwielichtigere Etablissements zu finden.
 Na, wer sagt es dann? Zwei Querstraßen von den Schiffsanlegern entfernt entdecke ich die ersten Nachtclubreklamen. Jetzt ist Vorsicht geboten.
 Ich verstecke mich in einer öffentlichen Toilette und verpasse mir in Windeseile ein Paar eng anliegende Boxerzöpfe. Wenn ich in einem schnell bin, dann im Flechten von den Dingern. 
 Dann hole ich die blonde Perücke, die ich mir gekauft habe, aus der Tüte. Ich ziehe sie über und bin selbst überrascht, was für einen Unterschied die neue Haarfarbe macht. Ein bisschen pinker Lippenstift und ich erkenne mich selbst kaum wieder. Zum Schluss tausche ich meine Turnschuhe noch gegen äußerst unbequeme Stöckelschuhe.
 Ich bin bereit.
  
 ***
  
  
   Kim
  
 »Genau. Ich suche einen Job als Tänzerin«, sage ich zu dem rotwangigen Iren, der sich mir als Owen vorgestellt hat.
 »Dann komm mal rein«, sagt er und öffnet mir die silberlackierte Clubtür.
 Ich stöckle hinter ihm her und sehe mich um. Alles sieht nach einer gewöhnlichen Table-Dance-Bar aus. Ich entdecke keinen Kampfkäfig, aber das muss nichts heißen. Vielleicht finden die Fights im Keller statt.
 »Mister Sullivan meinte, ich soll mich bei Ihnen melden«, wage ich einen Vorstoß.
 »Sullivan.« Owen bleibt stehen und mustert mich. »Billy?«
 Ich nicke.
 Billy Sullivan. Jetzt habe ich immerhin einen Vornamen.
 »Suchen Sie niemanden?«
 »Doch.« Owen nickt. »Wir suchen immer.«
 Puh. Glück gehabt. Andererseits standen meine Chancen gut. Bars dieser Art suchen doch immer Frischfleisch.
 »Braucht er denn selbst keine Mädchen?«
 »Für seinen … Club?«
 Owen lacht. »Nee, zum Geschirrspülen. Natürlich für seinen Club.«
 Bingo. Jetzt weiß ich noch dazu, wo ich nach den Sullivans suchen muss. Allzu viele Tabledance-Läden wird es in der Ecke hier nicht geben. Das Ganze gestaltet sich bisher ziemlich einfach. Man muss nur dreist sein.
 »Er hat mich hierher geschickt, also denke ich, er hat genug Tänzerinnen.«
 Owen sieht mich nachdenklich an, dann nickt er. »Okay, zeig mal, was du kannst.« Er deutet auf eine Poledance-Stange.
 Tja. Und nun? Mein Tanztalent ist gleich null. Und selbst wenn ich bisher kein Misstrauen geweckt habe, würde es schließlich mein Unvermögen an der Stange tun.
 Da ich bereits weiß, was ich wissen muss, sollte ich mich schleunigst aus dem Staub machen.
 »Alles klar. Wo kann ich mich umziehen?«
 »Komm mit.« Owen geht vor und ich stecke meine Hand unauffällig in meine rechte Jackentasche.
 Zur Sicherheit habe ich neben der Perücke noch einen Elektroschocker gekauft. Außerdem sendet mein GPS, sodass ich im Notfall zu orten bin.
 Aber warum sollte Owen Verdacht schöpfen? Sicher stellen sich täglich ein Dutzend Tänzerinnen vor.
 »Hier kannst du dich umziehen.«
 Owen öffnet mir die Tür zu einer kleinen, aber schicken Umkleide. Es gibt zwei schnörkelige Schminktische und bequeme Polstersessel. Aber was noch viel besser ist: Es gibt auch ein Fenster, durch dass ich gleich abhauen kann.
 »Bis gleich.« Owen schließt die Tür hinter mir und ich spüre erst jetzt, dass ich wie verrückt schwitze.
 Gerade will ich zum Fenster eilen, als ich Owen draußen reden höre. Zuerst denke ich, dass er noch etwas zu mir sagt, doch als ich näher an die Tür herantrete, merke ich, dass er telefoniert.
 »… Kleine also nicht geschickt? … Dachte ich mir.«
 Oh, Scheiße. Er hat mich durchschaut! Aber wieso?
 Owen lacht. »Sie wollte mir weismachen, dass ihr einen Tabledance-Laden habt.«
 Da habe ich meine Antwort. Anscheinend bin ich zu blauäugig an die Sache herangegangen.
 Ich höre, wie sich draußen leise ein Schlüssel im Schloss dreht. Der Mistkerl schließt mich ein!
 »Schon geschehen.«
 Ich habe genug gehört. Schnell laufe ich zum Fenster herüber und bewege mich dabei so leise ich kann. Je später Owen merkt, dass ich weg bin, desto besser.
 Vorsichtig schiebe ich das Fenster nach oben und anders als neulich Nacht bei dem Einbruch in meiner Wohnung habe ich Glück. Es ist keine zwei Meter hoch.
 Ich klettere raus und lande in einer Gasse, in der es nach Müll und frittiertem Essen riecht. Rechts von mir endet der Weg in einer Sackgasse, links von mir auf der Hauptstraße.
 Hastig reiße ich mir die Perücke vom Kopf und befördere sie mit den High Heels in einen Müllcontainer.
 Ich schlüpfe in meine Turnschuhe und gehe los. So werde ich hoffentlich zumindest nicht auf den ersten Blick erkannt. Mit etwas Glück hat Owen noch gar nicht gemerkt, dass ich fort bin.
 Ich schaffe es problemlos auf die Hauptstraße und mische mich dort unter die wenigen Passanten und Lieferanten. Das war knapp.
 Am besten steuere ich wieder das belebte Flussufer an und überlege mir dort, wie ich weiter vorgehen soll. Als Tabledance-Anwärterin bin ich wohl nicht sehr überzeugend. Aber wie es aussieht, besitzen die Sullivans auch gar keinen – 
 Der weiße Lieferwagen schneidet mir so plötzlich den Weg ab, dass ich nicht mehr reagieren kann.
 Die Hintertüren öffnen sich, doch bevor ich den Elektroschocker aus der Tasche gezogen habe, sehe ich mich auch schon einer Pistolenmündung gegenüber.
 »Einsteigen«, fordert ein Mann, den ich noch nie zuvor gesehen habe. »Und keine Dummheiten, oder du bist tot.«
  
 ***
   Rayen
  
 Mittlerweile bin ich nicht mehr in dem Heizungsraum gefangen.
 Nachdem Matthew mich vorhin geweckt hat, mir erst mal einen Liter Wasser eingeflößt und mir ein Frühstück vorgesetzt hat, das mich stark an meine Jahre bei ihm erinnerte, wurde ich in einen anderen Raum gebracht. 
 Dieser hier ist größer und sauberer, was aber nur daran liegt, dass der versiffte Boden mit dünnen Matten ausgelegt worden ist.
 Ich bin nicht gefesselt. Aber Donnie Sullivan, der mittlere Bruder, der mit seiner dünnen Brille und den Geheimratsecken mehr wie ein Chorknabe als alles andere aussieht, richtet die ganze Zeit eine kleinkalibrige Glock auf mich. Ungefähr alle fünf Minuten droht er mir, mir die Knie wegzuschießen, wenn ich Probleme mache.
 Ich sehe mich um und erkenne, dass die Matten nicht alles sind, was hier an einen Trainingsraum erinnert. In einer Ecke, gleich neben einem schmutzigen Gitterfenster, hängt ein Sandsack. 
 »Die Mühe hättet ihr euch sparen können«, krächze ich, denn trotz des Wassers ist mein Hals immer noch trocken.
 Matthew steht in der Nähe der Tür und betrachtet mich. Sein Blick ist mittlerweile ziemlich unzufrieden. »Du kannst natürlich auch unvorbereitet in diesen Kampf gehen. Aber das würde ich dir nicht raten, denn dein Auftrag ist es, die Zuschauer zu begeistern. Stimmt es nicht, Jungs?«
 Donnie und Billy, die ebenfalls hier sind, um mich zu bewachen, stimmen ihn mit einem Nicken zu.
 »Mit weniger werden wir uns nicht zufrieden geben«, sagt Billy.
 »Ich erkläre es euch gern nochmal: Ich kämpfe nicht.«
 »Tja«, sagt Matthew und langt fast provozierend langsam nach dem Türgriff. »Du möchtest vielleicht nicht. Aber es gibt Situationen, in denen man kämpfen muss. Und da du das vergessen zu haben scheinst, werde ich es dir jetzt verdeutlichen.«
 Damit öffnet er die Tür und ein weiterer Mann tritt ein.
 Er ist so groß wie ich, aber deutlich grobschlächtiger. Er trägt kein Oberteil, eine Mischung aus Muskeln und Fettwülsten lässt seinen Oberkörper unförmig wirken.
 »Wer soll das sein?«, frage ich.
 »Harold The Butcher Cline. Einer unserer Fighter«, verkündet Billy voller Stolz. »Und zugleich dein neuer Sparringspartner.«
 Wenn das alles hier nicht so ernst wäre, müsste ich lachen. Die kapieren es einfach nicht. 
 »Ich kämpfe nicht«, sage ich und wie um meine Worte zu bekräftigen, wende ich mich ab und gehe ein paar Schritte, entferne mich von Harold Cline.
 Dann geht alles ganz schnell, auch wenn es mir aufgrund meines Trainings beinahe langsam vorkommt.
 Hinter mir höre ich ein Grunzen, untermalt von schweren Schritten.
 Im nächsten Moment nehme ich einen Luftzug wahr.
 Und dann werde ich gepackt und mit voller Wucht gegen die Wand geschleudert.
 Ich beiße die Zähne aufeinander, ignoriere die Schmerzen, so wie ich es schon die ganze Zeit tue. Immer noch kämpfe ich mit den Verletzungen aus dem Fight gegen Kim, durch Matthews Stock sind zahllose neue dazu gekommen. Aber mein Onkel hat sich verschätzt. Auf diese Weise bekommt er mich nicht klein. Weil ich im wahren Leben, anders als in meinem Traum, eben doch stärker bin als meine dunkle Seite. Zumindest noch.
 Harold Cline packt mich an der Schulter, dreht mich zu sich herum und donnert mich am Kragen erneut gegen die Wand.
 »Halt einfach still, dann geht es schneller!«
 Mit diesen Worten versetzt er mir einen heftigen Kopfstoß. Einen verflucht heftigen Kopfstoß. Ich sehe Sterne, meine Beine geben nach und als Cline mich loslässt, sinke ich mit einem Stöhnen an der Wand herunter.
 In meinen Ohren fiept es und ich höre nur Satzfetzen.
 »Hast du nicht verstanden …«
 »… Sparring, kein echter Kampf …«
 »… dämlicher Idiot!«
 Ich muss lachen. Cline hatte es damit, den sagenumwobenen Cage zu besiegen, wohl etwas eilig. Ich schmecke Blut, wische mir fahrig über den Mund. Sollen sie nur diskutieren. Ich werde mich in der Zeit ein bisschen ausruhen. Kräfte sammeln. Denn eines steht fest: Bei der ersten Gelegenheit verschwinde ich hier. Ich muss zu Kim und meiner Familie.
 Wieder vernehme ich das Geräusch der Tür. Anscheinend geht Cline schon wieder. Soll er seinen Sieg bei einem Bier feiern, während mein Onkel und die Sullivans die Zeit nutzen, um eines zu kapieren:
 Man kann einen Mann zu vielem zwingen. Aber nicht zum Kämpfen.
 »Weigert er sich immer noch?«, fragt eine Stimme, die, wenn ich mich nicht täusche, Mickey Sullivan gehört. »Tja, dann habe ich hier etwas, das ihn umstimmen wird.«
 Es folgt Stille, dann ein Schleifen oder schlurfende Schritte.
 Und dann sagt eine Stimme, die ziemlich erstickt klingt: »Rayen!!«
 Ich reiße die Augen auf. Im ersten Moment ist mein Blick verschwommen, doch dann erkenne ich sie. Ich erkenne sie und tausend Stimmen fangen in meinem Kopf an zu schreien – dass das nicht wahr sein darf. Dass sie sie nicht haben dürfen. Kim. Wieso zur Hölle hat Day nicht auf sie aufgepasst?!
  
 ***
   Kim
  
 Das Foto hat nicht gelogen. Er sieht furchtbar aus. Seine Kleider sind schmutzig, sein Haar ist schweißfeucht, als hätte er Fieber. Seine Augen sind geschwollen, das linke ist blutunterlaufen. Und er ist voller Blessuren.
 Diese Bastarde. Was haben sie mit ihm gemacht? Wieder habe ich das Gefühl, dass meine schlimmsten Albträume wahr werden. 
 Es fühlt sich fast zynisch an – jetzt bekomme ich all die Dinge, vor denen mein Dad mich immer gewarnt hat, am eigenen Leib zu spüren. So als wollte das Schicksal mir sagen, dass ich wohl besser auf ihn gehört hätte.
 Aber es täuscht sich. Denn wenn ich zu Hause geblieben wäre, hätte ich den Mann meines Lebens nicht getroffen. 
 Ja, genau das ist Rayen Harrington, und das wird mir immer deutlicher. Ihn so am Ende zu sehen, fühlt sich an, als würde man mir das Herz aus der Brust reißen. 
 Ich halte es kaum aus und trotzdem kann ich nichts für ihn tun, denn dieser Mickey Sullivan und ein anderer Kerl, dessen Namen ich nicht kenne, halten meine Arme bombenfest. Auch dann noch, als ich mich loszureißen versuche.
 »Lasst mich zu ihm!!«
 »Ist es nicht rührend?«, fragt ein dünner Typ mit schwarzem Haar. »Die Liebenden, die sich wiederfinden … nur um sich vielleicht gleich wieder zu verlieren.«
 Damit kommt er zu mir herüber und drückt mir ein Messer an die Kehle.
 Und genau das ist der Moment, in dem Rayen aus der Schockstarre erwacht, die ihn erfasst haben muss, als ich hereingeführt wurde.
 »Lasst sie los!«, brüllt er und springt auf, aber ein halbnackter Kerl stellt sich ihm in den Weg.
 »Du willst, dass wir sie loslassen?«, fragt eine weitere Stimme.
 So weit es geht, ohne den Kopf zu bewegen, sehe ich in die Richtung, aus der sie kommt und erkenne Matthew Harrington. Was zur Hölle hat er denn hier zu suchen?! Ist er etwa einer von diesen Mafiosi?
 Ich stelle fest, dass ich trotz der Klinge an meiner Haut keine Angst empfinde – ich bin einfach nur wütend. Wütend, über das, was hier passiert. Und über das, was mit Ray geschehen ist.
 »Nun, da gibt es eine ganz einfache Lösung«, fährt er fort. »Besieg deinen Gegner … und wir verzichten zumindest darauf, ihren hübschen Hals mit ein paar Schnitten zu verzieren.«
 »Wenn ich auch nur einen Tropfen Blut sehe«, knurrt Rayen, »ich schwöre, dann bringe ich euch um!«
 »Bring doch erst mal mich um, wenn du kannst«, sagt der massive Kerl und tritt einen Schritt näher an Ray heran, um ihm zu verdeutlichen, dass er ihn nicht vorbeilassen wird.
 Und genau das hätte er nicht tun sollen.
 Rayens Augen richten sich beinahe ruckartig auf ihn. Ich erkenne, wie sich seine Gesichtszüge verändern, wie sie von blankem Hass verzerrt werden. 
 Dann stürzt er sich auf den kräftigen Kerl und lässt einen Punch auf seine Nase krachen, der so heftig ist, dass ich mir einbilde, das Splittern des Knochens bis hierher hören zu können.
 Aber damit nicht genug.
 Rayen schlägt wieder zu und wieder, die beiden gehen zu Boden, der Koloss packt ihn, versucht das Ruder herumzureißen, aber das lässt Rayen nicht zu. 
 Er kämpft mit einer Schnelligkeit und Geschicklichkeit, die ich mittlerweile gut kenne … aber nicht von ihm. Zumindest wusste ich nicht, dass er es ist. 
 Und ich stelle fest, dass es seltsam ist, ihn ohne Maske und Kapuze kämpfen zu sehen. Es fühlt sich an, als würden die Bilder von zwei Männern in meinem Kopf endgültig zu einem verschmelzen. 
 Rayen ist Cage und Cage ist Rayen. Der Mann, in den ich mich verliebt habe, ist nicht etwa der Trainer der erbarmungslosesten Kampfmaschine von New York. Er ist es selbst.
 Ich halte die Luft an, beobachte, wie Rayen den viel schwereren Mann unter Kontrolle bringt, wie er seinen Arm um dessen Hals schlingt und gnadenlos zudrückt.
 »Das Messer runter!«, fordert er, vollkommen außer sich, während sein Gegner vergeblich nach Luft schnappt. »Das Messer runter oder ich mache ihn kalt!«
 Matthew tritt ein paar Schritte vor. »Ich weiß nicht, Junge. Du warst heute so ungehorsam, dass ich das eigentlich nicht einsehe …«
 Rayen verstärkt seinen Griff. Der Kopf des anderen Kerls wird puterrot und seine Augen quellen aus den Höhlen.
 »Weg mit dem Messer!«
 Matthew hebt die Hand, gibt aber noch nicht das entscheidende Zeichen. Seelenruhig sieht er zu, wie der kräftige Typ noch ein paar Mal nach Luft schnappt, wie er Rayens Arm packt und sich vergeblich zu befreien versucht, wie er hilflos mit den Beinen strampelt … und schließlich das Bewusstsein verliert.
 Dann erst macht er dem Schwarzhaarigen ein Zeichen und das Messer verschwindet von meinem Hals.
 Während Rayen den anderen Mann loslässt und auf die Füße springt, um zu mir zu kommen, klatscht Matthew langsam in die Hände.
 »Bravo!«, ruft er. »Ganz genau so wollte ich dich sehen: Gnadenlos. Zu allem bereit. Ich wusste doch, dass sie noch in dir steckt … die Bestie, nach der unsere Zuschauer gieren!«
 Rayen hält mitten in der Bewegung inne, sieht ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Wut in den Augen an.
 Matthew hingegen lächelt und sein Blick ist voller Zufriedenheit.
 »Lassen wir die zwei Turteltauben allein«, sagt er. »Ich bin sicher, sie haben sich eine Menge zu erzählen … und viel Zeit bleibt ihnen dafür nicht mehr.«
 Damit wendet er sich der Tür zu.
 Die Männer lassen mich los.
 Und einen Moment später bin ich mit Rayen allein. Mit ihm oder dem, was von ihm übrig ist.
  
 ***
   Kim
  
 Ich laufe zu ihm und schlinge meine Arme um ihn. Ich weiß, er ist verletzt und ich sollte vorsichtig sein, aber ich kann nicht. Ich umarme ihn so fest, als würde er sich jeden Moment in Luft auflösen, wenn ich es nicht tue.
 »Was zur Hölle hast du hier zu suchen?«, fragt Rayen leise und fassungslos.
 An seiner Schulter schüttle ich den Kopf. »Pure Dämlichkeit. Ich wollte nur etwas herausfinden, aber sie …«
 »Denen war vollkommen klar, dass du kommst«, knurrt Ray. »Das hättest du nicht tun sollen.«
 Ich richte mich auf und schaue ihn an. Er sieht jetzt überhaupt nicht mehr aus wie Papas Liebling – nur noch wie ein verdammt fertiger Fighter. Ich hebe die Hand und streiche vorsichtig mit den Fingern über seine Wange.
 »Deine Geschwister sind wie gelähmt vor Sorge. Ich konnte nicht einfach bei ihnen sitzen und warten. Ich konnte einfach nicht.« Von dem Herzanfall seines Vaters erzähle ich ihm absichtlich nichts, denn er soll sich nicht mehr Sorgen machen als unbedingt nötig.
 Rayen lehnt seine Stirn gegen meine. Er fühlt sich fiebrig an, was mir gar nicht gefällt.
 »Das war dumm von dir«, wiederholt er leise und schafft es nicht, dabei wirklich sauer zu klingen. Ich kann mir gut vorstellen, was in ihm vorgeht. Einerseits hasst er es, dass ich hier bin. Andererseits ist er froh, dass es mir gut geht. Auch ich bin erleichtert, dass er vergleichsweise fit ist. Auf dem Foto, das sie uns geschickt haben, sah es nicht so aus, als würde Rayen irgendwann in den nächsten Wochen nochmal auf seinen eigenen Beinen stehen können.
 »Wir werden hier rauskommen«, sage ich und schlinge die Arme um seine Hüften. »Gemeinsam sind wir viel stärker. Wir finden einen Weg. Und deine Geschwister werden sicher auch nicht untätig sein. Wir …«
 Ray löst sich von mir, schüttelt den Kopf und wendet sich ab. »Du hast keine Ahnung, was die vorhaben, Kim.«
 »Doch, das habe ich«, widerspreche ich. »Sie wollen, dass ich gegen Cage kämpfe.«
 Rayen hält in der Bewegung inne. Mit dem Rücken zu mir steht er da und wirkt unschlüssig. Im nächsten Moment wird mir auch klar, weshalb.
 »Ich weiß es«, sage ich. »Ich weiß, dass du Cage bist.«
 Ich erwarte, dass Rayen überrascht reagiert. Oder vielleicht auch erleichtert. Aber irgendwie sagt er im ersten Moment gar nichts – und als er es schließlich tut, kann ich gar nicht glauben, dass ihn diese Sache in dieser Situation überhaupt beschäftigt.
 »Wusstest du es auch«, fragt er, »als du ihn geküsst hast?«
  
 ***
   Rayen
  
 Ich sollte nicht darauf herumreiten – es ist nicht fair, denn die Situation ist auch so schon schwierig genug. Aber ich kann nicht anders. Jetzt, wo Kim hier ist, wo ich sie wiederhabe, geht mir die Frage einfach nicht aus dem Kopf.
 War ihr klar, dass ich unter der Maske stecke?
 Oder hat sie einfach leichtfertig einen anderen Mann geküsst?
 Als Kim nicht gleich antwortet, drehe ich mich zu ihr um. Sie sieht mich an und scheint nicht einschätzen zu können, was ich gerade denke.
 Schließlich sagt sie: »Ich will dich nicht anlügen, Ray. Ich hab es nicht gewusst. Ich habe mich in diesem Moment einfach zu ihm hingezogen gefühlt, aber das ist …«
 Mehr will ich eigentlich gar nicht hören. »Schon gut, spar dir die Details«, sage ich und würde am liebsten sauer abrauschen. Aber das geht wohl schlecht, wenn man gemeinsam eingesperrt ist.
 Kim kommt auf mich zu. »Lass mich doch erst mal ausreden. Ich wollte sagen, dass es sicher kein Wunder ist, dass ich so empfunden habe. Schließlich empfinde ich eine ganze Menge für dich, und der Mann unter der Maske warst nun einmal du. Ein Teil von mir hat es gespürt, auch wenn mein Verstand blind war.«
 Ich mustere sie zweifelnd. Ist es wirklich so einfach?
 »Wie wäre es denn umgekehrt?«, will Kim wissen. »Wenn ich mir jetzt eine Maske aufsetzen würde – wäre ich dann für dich weniger interessant?«
 Ich runzle die Stirn. Natürlich nicht. Aber das wäre auch etwas ganz anderes.
 »Du verstehst das nicht, Kim«, sage ich.
 »Was verstehe ich nicht?« Dicht vor mir bleibt sie stehen und sieht zu mir auf, doch ich weiche ihrem Blick aus.
 »Cage«, sage ich. »Das bin nicht einfach nur ich mit einer Sturmhaube. Cage ist etwas anderes. Er ist all meine schlechten Eigenschaften, zusammengefasst in … einem Tier. Einer Bestie.«
 Kim lacht leise. »Blödsinn, rede dir doch sowas nicht ein. Du bist doch keine gespaltene Persönlichkeit!«
 Nein, das bin ich nicht. Aber ich bin jemand, der in der Lage ist, sein Hirn auszuknipsen und verdammt brutale Dinge zu tun. Dinge, die mir so niemals einfallen würden. Die sich hinterher anfühlen, als hätte sie ein anderer getan. 
 Und die Tatsache, dass sich Kim zu ihm hingezogen fühlt, macht es irgendwie noch schlimmer. Denn was, wenn sie Recht hat?
 Was, wenn es keinen Unterschied zwischen Cage und mir gibt – bis auf eine Kapuze und eine Sturmhaube?
 Ich muss an den Traum denken, den ich neulich hatte. Den Traum, in dem ich draußen im Schnee stand und ausgesperrt aus meinem eigenen Leben war, weil das Dunkle in mir die Kontrolle übernommen hatte.
 »Kim«, sage ich. »Es gibt da ein paar Dinge, die du wissen solltest.«
 »Noch mehr heimliche Rollen? Bist du vielleicht auch noch Batman oder so?«
 Fast muss ich lachen, aber so richtig will ihr Versuch, die Situation aufzulockern, nicht funktionieren. Dafür mache ich mir einfach zu große Sorgen.
 »Mein Onkel Matthew«, erkläre ich, »hat verdammt großen Einfluss auf mich. Ich lebte vier Jahre lang bei ihm und er nutzte die Zeit, um mir Dinge einzutrichtern, gegen die ich so gut wie machtlos bin. Und, was noch schlimmer ist: Er kennt mich besser als jeder andere Mensch. Er weiß genau, wie er diese Dinge in mir hervorruft.«
 Wie?«, will Kim wissen.
 »Indem er mich wütend macht.« Ich sehe sie an. »Er hat es versucht, indem er mich zusammengeschlagen hat, aber damit kam ich klar. Doch jetzt, wo du hier bist, haben er und die Sullivans ganz andere Möglichkeiten. Wenn sie dir etwas antun …«
 Ich fahre mir mit beiden Händen durchs Gesicht, als vor meinem inneren Auge ein Bild aufblitzt: Kim mit einem Messer an ihrer Kehle.
 Das war noch gar nichts, sie haben sie noch nicht einmal verletzt. Was, wenn sie Ernst machen?
 »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, sagt Kim. »Dann wirst du wütend und greifst sie an. Und das wäre doch gut. Versteh mich nicht falsch, aber ich fürchte, wenn wir hier raus wollen, werden wir es wohl auf einen Kampf ankommen lassen müssen …«
 Ich schüttle den Kopf. »Du verstehst nicht, worauf ich hinauswill. Wenn sie mich wirklich wütend machen, dann vergesse ich mich, und das meine ich wortwörtlich. Dann bin ich nichts mehr als Matthews Werkzeug – und ich schlage alles kurz und klein, von dem er verlangt, dass ich es kurz und klein schlage.« Die nächsten Worte kommen mir nicht leicht über die Lippen. »Auch dich, fürchte ich.«
 Kim legt mir die Hände auf die Wangen und sieht mich so eindringlich an, dass ich nicht anders kann, als ihren Blick zu erwidern. »Hör mir genau zu, Rayen«, sagt sie. »Das werde ich nicht zulassen. Ich lasse nicht zu, dass du dich vergisst und ich lasse nicht zu, dass du mich vergisst. Wir kommen hier raus und Weihnachten sind wir zusammen in Puerto Rico.«
 »Puerto Rico?«, frage ich.
 »Sí.«
 »Da gibt es aber keinen Schnee.«
 Kim schüttelt den Kopf und sieht so entschlossen aus, dass sie uns in diesem Moment wahrscheinlich im Alleingang hier heraus schaffen könnte. »Auf den kann ich verzichten. Aber auf dich nicht.«
  
 ***
   Kapitel 5
  
 Dayton
  
 Ich habe Lydia ins Bett gebracht und schließe leise die Tür hinter ihr. Es war nicht leicht, sie aus dem Krankenhaus zu holen. Wann immer es geht, sitzt sie an Dads Bett und hält seine Hand. Ich bin bei den beiden, so oft es geht, doch innerlich bin ich mit den Gedanken ganz woanders.
 Bei Rayen und Kim.
 Was hat sie sich nur dabei gedacht, einfach abzuhauen? Hat sie geglaubt, sie kann Rayen im Alleingang befreien? Oder hat sie mir keinen Glauben geschenkt und die Polizei eingeschaltet? Vielleicht ist sie an korrupte Bullen geraten, diejenigen, die von den Sullivans bezahlt werden.
 Eins steht jedenfalls fest: Die Sullivans haben sie beide. Sonst wäre Kim längst wieder aufgetaucht oder ich hätte sie erreicht. 
 Ein kleiner Trost ist, dass sie sicher noch am Leben ist. Die Sullivans wollen den Kampf Cage gegen Kim wiederholen und dafür brauchen sie beide – lebend.
 Ich gehe zur Bar, doch bis auf billigen Rum ist sie leer. Egal, er muss reichen.
 Ich nehme die Flasche mit zum Sofa und trinke einen großen Schluck.
 Die ganze Zeit über frage ich mich, woher die Sullivans wissen, dass Rayen Cage ist. Haben sie ihn erkannt? Das ist eigentlich nicht möglich. Selbst ich habe meinen eigenen Bruder mit Sturmhaube und Kapuze nicht erkannt. Seine schnellen, raubtierartigen Bewegungen … 
 Zwar wusste ich, dass unser Onkel Matthew ihm das Kämpfen beigebracht hat, in Aktion habe ich ihn zuvor jedoch nie gesehen.
 Er ist gut. Kein Wunder, dass die Sullivans ihn haben wollten. Wer weiß. Vielleicht ist all das von langer Hand geplant gewesen. Möglicherweise haben ein paar Hintermänner der Sullivans den Streit im Club provoziert und mit dem Feuer nachgeholfen.
 Ich werde es wohl nie erfahren.
 Ich habe mehrfach versucht die Sullivans persönlich zu kontaktieren, doch ich werde immer abgewimmelt, weil sie in wichtigen Geschäften stecken.
 Lydia will mir helfen, eine Lösung zu finden, aber ich möchte sie raushalten und habe sie gebeten, sich um Dad zu kümmern. Immer wieder fragt er nach Rayen. Was sagt man da?
 Dein Sohn ist immer noch in den Händen der Mafia?
 Ich schüttle den Kopf und trinke noch einen Schluck.
 Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Rayen oder Kim etwas Schlimmes passiert. Noch wird es den beiden den Umständen entsprechend gut gehen. Noch haben wir etwas Zeit. Aber wenn es erst zu dem Kampf kommt, ist einer der beiden verloren. 
 Denn selbst wenn sie einander nicht tödlich verletzen, wird schon irgendjemand von den Sullivans nachhelfen.
 Ihre Gäste wollen Blut sehen und die Sullivans wollen ein Zeichen setzen. Als Mafioso verschaffst du dir nur Respekt, wenn genug Leichen deinen Weg pflastern.
 Unsere letzte Möglichkeit ist die Polizei. Auch wenn sie ein Risiko darstellt. Ich habe mir selbst ein Ultimatum gesetzt: drei Tage. Wenn mir bis dahin nichts eingefallen ist, gehe ich zu den Bullen, obwohl dieser Schritt unter Umständen auch meinen Tod bedeuten kann. Wenn ich an den falschen Cop gerate …
 Ich wische mir mit beiden Händen durchs schweißfeuchte Gesicht.
 Mir bleibt nur zu hoffen, dass ich mitbekomme, wenn der Fight ansteht. An die große Glocke hängen werden sie das Event sicher nicht.
 »Scheiße«, murmle ich und stehe auf.
 Ich muss an die frische Luft. Hier drinnen fällt mir die Decke auf den Kopf.
 Leise stelle ich den Rum zurück und gehe zur Tür. Kaum habe ich sie geöffnet, springt mir auch schon ein Mann aus dem Flur entgegen. Er presst mich am Hals gegen die Wand und zischt: »Wo ist sie, pendejo?!«
  
 ***
   Kim
  
 Ich hätte gedacht, dass sie mich wegholen, dass sie mich woanders einsperren als Rayen. Aber als es später Abend und jenseits des Gitterfensters längst dunkel ist, bin ich immer noch hier. Hilfe rufen konnte ich nicht, denn mein Handy haben sie mir weggenommen und es vor meinen Augen zertreten. Also sitze ich mit Rayen hier fest.
 Mittlerweile haben wir herausgefunden, dass sich hinter einer schmalen Tür in der Ecke des Trainingsraums eine fensterlose Duschkabine mit Toilette befindet. Durch eine Luke in der Tür haben die Sullivans uns außerdem eine Plastiktüte mit Lebensmitteln und eine weitere mit frischer Kleidung hereingeworfen. Unsere alten Klamotten inklusive Schuhe mussten wir ihnen aushändigen. Anscheinend ist es also so gedacht, dass wir hier zusammen gefangen bleiben. Wahrscheinlich wollen sie uns hier gemeinsam für unseren großen Kampf trainieren lassen.
 Mir ist es egal, was die Mafiosi sich dabei denken. Obwohl es keinen Sinn macht, bin ich einfach nur unglaublich erleichtert. Rayen scheint es nicht anders zu gehen – gemeinsam sitzen wir an der Wand gegenüber der Tür, er hat den Arm um mich gelegt und ich habe mich an seine Schulter gelehnt, lausche dem ruhigen Schlag seines Herzens.
 »Denkst du, heute passiert noch irgendwas?«, frage ich.
 »Nein. Ich habe diesen Harold Cline zu Brei geschlagen. Mein Onkel wird fürs Erste zufrieden sein. Jetzt lassen sie uns eine Weile hier schmoren, um uns zu zermürben.«
 »Hat dein Onkel das früher auch getan?«
 Rayen antwortet nicht gleich. Er deutet auf die Tür. »Wir sollten sie uns nochmal ansehen. Vielleicht finden wir doch einen Weg, das Schloss zu knacken.«
 Es ist nicht so, dass wir das vorhin nicht schon versucht hätten, aber wir haben ganz einfach nichts, das wir dafür benutzen könnten.
 Die Matten und der Sandsack enthalten keine Kleinteile, die man sich zurechtbiegen könnte, auch im Duschraum gibt es dafür nichts. Rayens sowie meine Hosentaschen sind leer und auch die Lebensmittel, die wir bekommen haben, haben uns kein Ausbruchswerkzeug geliefert – es sind Tetrapaks mit Wasser und Sandwiches in einfachem Butterbrotpapier. 
 Dazu kommt, dass wir vorsichtig sein müssen. Zwar gibt es hier drin keine Kameras, aber möglicherweise eine Wache vor der Tür. Wenn die Sullivans merken, dass wir fliehen wollen, wird ihnen das ganz sicher nicht gefallen.
 Darum haben wir auch gut aufgepasst, als Ray mir Räuberleiter gemacht hat, damit ich mir das Fenster ansehen kann. Aber dort gab es ebenfalls nichts, das uns hätte weiterhelfen können und um zu fliehen, ist die Luke nicht nur zu klein – sie ist eben auch vergittert.
 »Wir müssen warten, bis jemand reinkommt und denjenigen dann überwältigen«, sage ich.
 »Sie kommen nicht allein, das tun sie nie. Als ich gefesselt war, waren sie zu zweit. Seitdem ich es nicht mehr bin, sind sie zu viert. Jetzt, wo du auch noch hier bist, kommen sie vermutlich zu acht.«
 »Danke für das Kompliment«, erwidere ich, was mir einen zweifelnden Blick von Rayen einbringt. »Na ja. Du glaubst offenbar, dass ich genauso furchteinflößend auf diese Sullivans wirke wie du. Aber ich denke, um mich in den Griff zu kriegen, brauchen sie eher fünf.«
 Rayen lacht schnaubend. »Du verlierst wohl nie den Humor, was?«
 »Ich verliere nie die Hoffnung. Und das solltest du auch nicht.« Ich blicke zu ihm auf. »Weißt du, mein Dad war mal in einer ganz ähnlichen Situation wie du jetzt. Jemand versuchte ihn zu einem brutalen und kompromisslosen Kämpfer zu machen, der überhaupt keine Grenzen mehr kennt. Aber er schaffte es, sich selbst nicht zu vergessen. Also schaffst du das auch.«
 Rayen sieht mich an und lässt ein kurzes, schiefes Lächeln sehen. Dann sagt er: »Weißt du, was das Ironische an der Sache ist? Ich denke, wenn ich es täte und sich meine Wut gegen die richtigen Personen richten würde … dann kämen wir problemlos hier weg. Ganz egal, ob sie nun mit vier, acht oder zwölf Mann auftauchen.«
 Schnell richte ich mich auf und sehe ihn an.
 Ray erwidert meinen Blick. »Was ist?«
 »Vertraust du mir, Rayen?«, will ich wissen.
 Er zögert, aber nur ganz kurz. Ich bin mir sicher, dass dieses Zögern mit dem Kuss zu tun hat … Aber ich werde ihm schon noch zeigen, dass es für mich keinen anderen Mann gibt.
 »Ja«, sagt er dann. »Ich schätze schon.«
 »Gut. Denn ich habe eine Idee.«
 »Welche?«
 Ich schüttle den Kopf. »Das erkläre ich dir später. Aber zuerst musst du …«
 Jetzt bin ich diejenige, die zögert. Ist das wirklich klug? Hier und jetzt? In der Lage, in der wir uns befinden?
 Nein, wahrscheinlich nicht.
 Aber andererseits sind unsere Möglichkeiten begrenzt und wir müssen alles versuchen, was irgendwie geht. Meine Idee ist riskant, das ist mir klar. Riskant und ein bisschen verrückt.
 Aber vielleicht ist sie auch total genial.
 »Ich muss was, Kim?«, will Rayen wissen und klingt leicht alarmiert.
 Ich lache kurz und fühle mich plötzlich verlegen. So verlegen, dass ich sogar für einen Moment den Blick senke. »Du musst mir nahekommen, Ray«, sage ich leise. »Komm mir so nah, wie du mir noch nie gekommen bist.«
 Rayen starrt mich an. In seinen blauen Augen, die ich im Dunkel der Zelle kaum erkennen kann, liegt ein zweifelnder Ausdruck. »Du meinst, ich soll …«
 Ich nicke langsam. »Wie schon gesagt. Komm mir wirklich nahe.«
  
 ***
   Rayen
  
 Im ersten Moment glaube ich, sie will mich verarschen oder auf die Probe stellen.
 Aber spätestens, als Kim sich aufsetzt und langsam den Reißverschluss ihrer Trainingsjacke herunterzieht, wird mir klar, dass sie es ernst meint.
 Ich richte mich ebenfalls auf und sehe dabei zu, wie sie die Jacke von ihren Schultern gleiten lässt. Darunter trägt sie ein schwarzes Tank Top, das sie am Saum packt und ebenfalls auszieht. Und schon sitzt sie in einem glänzenden schwarzen BH vor mir.
 Mein Mund wird trocken, während ich ihren fast nackten Oberkörper begutachte. Viel sehen kann ich nicht, durch das kleine Fenster fällt nur etwas Licht von einer Straßenlaterne zu uns herein. Aber die Art und Weise, wie ihre Haut in dem sanften Leuchten schimmert, reicht schon, um dafür zu sorgen, dass ich sie berühren will.
 Ich rutsche näher an Kim heran, strecke die Hände aus und lasse meine Finger an ihren Hüften hinauf gleiten. Sie erschauert leicht und ich frage sie, ob sie friert.
 Kim schüttelt den Kopf. »Das bist du. Du machst mich … nervös.«
 »So weit waren wir doch schon«, sage ich leise. »Sogar weiter.«
 »Ja, aber das war etwas anderes. Weil du mich …« Sie lacht leise. »Weil du mich so überfallen hast, damals in der Dusche. Und beim nächsten Mal …«
 »Willst du, dass ich es wieder tue?« Ich denke, sie auf diese Weise zu nehmen, hart und schnell, würde mir in diesem Moment sogar leichterfallen, weil mein Körper nach den letzten Tagen in sowas wie einem ständigen Kampfmodus ist.
 Aber Kim schüttelt den Kopf. »Du entscheidest. Es ist einfach nur wichtig …« Sie schließt die Augen und atmet durch, als meine Hände ihre BH-Körbchen erreichen. »… dass du mir nahe kommst. So nahe wie möglich.«
 Ich schätze, ich weiß, worauf sie hinaus will.
 »Leg dich hin«, sage ich und sie lässt sich zurück auf den Mattenboden sinken.
 Ich beuge mich über sie und öffne ihren BH, der mit einem kleinen Magnetverschluss vorne geschlossen ist.
 Ihre vollen Brüste springen mir entgegen und ich wünschte wirklich, es wäre heller, damit ich sie besser sehen kann. Aber auf diese Weise hat das Ganze irgendwie auch seinen Reiz.
 Ich umfasse ihre Brüste mit meinen Händen und fühle zum ersten Mal seit Tagen etwas anderes als Wut und Zorn. Für mich ist Kim einfach perfekt, und das in jeder Hinsicht. Ich liebe ihre schlagfertige und doch irgendwie leichte Art, ich liebe die Tatsache, dass sie ein unverbesserlicher Dickkopf ist – aber auch ihr Körper ist alles andere als zu verachten.
 Und obwohl ich weiß, dass ich das hier gerade im Grunde genommen nicht genießen sollte, fühlt es sich einfach viel zu gut an. Es fühlt sich so gut an, dass mir für ein paar kostbare Momente alles andere egal wird. Der Ärger, den wir haben, die Feinde, die vermutlich vor der Tür lauern und jeden unserer Schritte beobachten … völlig egal.
 Ich streiche mit den Händen über Kims Nippel, die sich mir bereits hart entgegenrecken und genieße ihr leises Stöhnen. Ich senke die Lippen auf ihre Brüste, sauge sanft an ihrer Haut und stelle fest, dass mir ihr Geschmack gefällt. Dass ich noch viel mehr davon will.
 Während ich mit den Händen weiter ihre Brüste streichle und knete, küsse ich mir einen Weg über ihre Rippen nach unten. Dann rutsche ich ein Stück runter und öffne den Knopf ihrer Jeans. Bereitwillig hebt sie das Becken, ich ziehe ihr die Hose ein Stück runter und spüre, wie meine beginnende Erektion zu einem knallharten Ständer wird, als sie mir bereitwillig ihre Mitte entgegenreckt. 
 Ich starre auf den dünnen Stoff ihres Slips und muss schlucken. Ich werde nicht mit ihr schlafen, so viel steht fest, denn wir haben hier keine Möglichkeit zu verhüten. Aber das bedeutet ja nicht, dass ich nicht etwas anderes tun kann, um ihr Vergnügen zu bereiten und ihr, wie sagte sie so schön, nahe zu kommen.
 Mit klopfendem Herzen packe ich ihre Hüften, um ihr zu signalisieren, dass sie nochmal das Becken anheben soll. Dann ziehe ich ihr den Slip herunter, so langsam und genüsslich es meine Selbstbeherrschung zulässt.
 Einen Moment lang genieße ich einfach nur den Anblick, wie Kim schwer atmend unter mir liegt, bereit, vielleicht ein kleines Bisschen nervös.
 Dann spreize ich ihre Beine und senke meine Lippen auf ihre Mitte.
 Tief atme ich ihren weiblichen Duft ein, während ich meinen Mund über ihre Schamlippen gleiten lasse, sie nur ganz sacht berühre.
 Sie gibt ein unterdrücktes Stöhnen von sich, das so sexy klingt, dass ich sie am liebsten hier und jetzt nehmen würde. Stattdessen schließe ich die Augen und konzentriere mich voll und ganz auf das, was ich hier tue. Ich teile ihre Scham sanft mit meiner Zunge, koste von ihr, finde ihren empfindlichsten Punkt und lasse meine Zunge in aller Ruhe darüber kreisen.
 Kim greift mir ins Haar, ihr Stöhnen klingt jetzt fast gequält.
 Ich öffne die Augen, blicke zu ihr auf. Sie hat den Kopf in den Nacken gelegt, ihre Brüste beben im Rhythmus ihrer Atemstöße.
 Sie ist wunderschön. Und ich will, dass das hier niemals wieder ein anderer Mann mit ihr tut.
 Erneut packe ich ihre Hüften und halte sie fest, während ich meine Zunge in sie gleiten lasse.
 Sie zuckt zusammen, atmet scharf ein und entspannt sich dann wieder, gibt sich mir ganz hin.
 Ich verwöhne sie nach allen Regeln der Kunst, spüre, wie sie feuchter und feuchter wird und wie sich ihr Unterleib mehr und mehr verspannt.
 Als sie schließlich kommt, hauche ich einen Kuss auf ihre Scham, um mich dann langsam mit weiteren Küssen wieder nach oben zu arbeiten.
 Als ich ihren Hals und schließlich ihr Gesicht erreiche, schlingt sie die Arme um mich und küsst mich ohne jede Hemmung. Und in diesem Moment ist mir vollkommen egal, wo wir sind und was uns alles noch bevorsteht. Ich bin wie berauscht von dieser Frau, sie ist wie eine Droge, die alles in mir leicht und hell werden, die mir alles andere gleichgültig werden lässt.
 Erst als uns beiden die Luft ausgeht, hören wir auf, uns zu küssen.
 Atemlos blickt Kim zu mir auf und in ihren Augen sehe ich Dinge, die mir bisher vollkommen fremd waren. Dinge, die ich mit dieser Frau tun, die ich mit ihr erleben will. Gar nichts Besonderes – vielmehr tausend Kleinigkeiten. 
 Ein gemeinsamer Sonnenaufgang, weil ich sehen will, wie ihre Augen das rötliche Morgenlicht reflektieren. 
 Ein gemeinsames Essen, weil ich unbedingt nochmal erleben will, wie sie sich im nobelsten Restaurant von New York wie ein Bauarbeiter aufführt und trotzdem alle verzaubert. 
 Mit ihr im Auto sitzen, einfach nur irgendwo hinfahren und beobachten, wie der Wind mit ihren Haaren spielt.
 Wenn ich sie haben könnte, für den Rest meines Lebens, dann bräuchte ich nichts anderes. Scheiße. Ich hätte nie erwartet, dass es sich so anfühlt. Dass es so überwältigend und allumfassend ist, wenn man jemanden liebt.
 »Kim, ich …«
 »Ssssh.« Sie legt mir einen Finger auf die Lippen und das schelmische Funkeln in ihren Augen irritiert mich.
 Was hat sie vor.
 »Nicht reden jetzt«, sagt sie leise. »Ich hab noch was anderes vor.«
 »Und was?«, frage ich ebenso leise.
 Ihre Lippen verziehen sich zu einem umwerfenden Lächeln. »Ich will, dass du diese Nacht niemals vergisst. Dass du mich niemals vergisst. Also werde ich …« Sie richtet sich auf und drückt mich mit sanfter Gewalt von sich. »… dir jetzt ebenfalls sehr nahe kommen. Leg dich hin.«
 Ich tue, was sie möchte und beobachte, wie sie an mir herunterrutscht. Sie öffnet meine Hose … und endlich verstehe ich, was sie vorhat.
 Himmel. Wenn man denkt, eine Nacht kann nicht mehr besser werden!
 Fast muss ich über diesen Gedanken lachen. Wir sind in Gefangenschaft. Wir sind eigentlich so gut wie tot. Aber Kims berauschende Wirkung auf mich verstärkt sich nochmal um ein Hundertfaches, als sie beginnt, sich voller Hingabe meinem Schwanz zu widmen.
 Die Sullivans, Matthew, die Fights … all das ist mir in diesen kostbaren Minuten vollkommen egal.
  
 ***
   Dayton
  
 »Wo. Ist. Kim?«
 Der Typ, den ich als Alex Silva oder besser Alex Jones erkenne, presst mich noch immer gegen die Wand und kickt dabei mit einem Bein die Tür zu.
 »Nicht so laut«, presse ich hervor, um Zeit zu schinden. »Meine Schwester schläft.«
 Meine Gedanken überschlagen sich. Was bedeutet es, dass Kims Cousin hier ist? Was heißt das für sie und Rayen, für Lydia und mich? Können wir seine Anwesenheit nutzen oder wird er uns torpedieren?
 Aber was heißt Torpedieren in unserer Situation? Es ist ja leider nicht so, dass wir schon einen ausgereiften Rettungsplan parat hätten. Im Gegenteil.
 Alex holt blitzschnell mit der Faust aus. »Rede oder ich schlag dir die Zähne –«
 »Schon gut, schon gut!« Ich hebe abwehrend die Hände, denn auf eine Schlägerei mit Alex Jones bin ich wirklich nicht scharf. Damals, als er noch ein aktiver MMA-Fighter war, galten seine Punches als extrem wirkungsvoll.
 Alex lockert seinen Griff etwas.
 »Wir wissen es nicht genau.« Ich deute rüber ins Wohnzimmer. »Setzen wir uns und reden in Ruhe.«
 Alex funkelt mich einen Moment lang so wütend an, dass ich glaube, dass er sich gleich doch noch an meinen Zähnen vergreifen wird. Dann wendet er sich ruckartig von mir ab, sein Gesichtsausdruck verändert sich und ich erkenne, dass die Wut nur ein anderes, tiefergehendes Gefühl überdeckt. Sorge.
 Mir wird klar, dass es gut ist, dass er hier ist. Denn machen wir uns nichts vor: Lydia und ich sind heillos überfordert. Wir fürchten, dass jeder Schritt einer zu viel sein könnte. Dass jede Entscheidung falsch ist. Schalten wir die Polizei ein, sterben mein Bruder und Kim. Schalten wir sie nicht ein, tun sie es aber womöglich auch.
 Mein bisheriger Plan besteht darin, Geld aufzutreiben und die beiden freizukaufen. Doch wo ich so viel Geld herkriegen soll … So weit reicht mein Plan nicht.
 »Sie ist einfach abgehauen.« Ich fühle mich mit einem Mal total erschöpft und ausgelaugt. Ich lasse mich aufs Sofa fallen und bin froh, dass Lydia neuerdings zum Schlafen Beruhigungsmittel nimmt. So bekommt sie von alldem wenigstens nichts mit.
 »Abgehauen.« Alex verschränkt die Arme vor der Brust. Er ist ein großer Kerl mit dunklen Haaren und denselben hellen Augen, die mir auch an Kim schon aufgefallen sind. Unter dem Kragen seines Oberteils schauen verschlungene Tätowierungen hervor. Alles in allem sieht er wie ein Mann aus, der die Sullivans ganz allein aufmischen könnte. Aber das ist natürlich vollkommen unmöglich.
 Ich nicke und beginne ihm die ganze Geschichte zu erzählen. Vom missglückten Fight zwischen Cage und Kim, vom Brand und Rayens Entführung.
 »Habt ihr die Bullen eingeschaltet?«
 Ich bin überrascht von der Frage, auch wenn ich die Polizei auch schon in Betracht gezogen habe. Als letzten Ausweg. »Hältst du uns für Idioten?«
 »Also habt ihr?«
 »Nein!«
 »Dann seid ihr Idioten, amigo. Dein Bruder wird verschleppt und du machst was?« Er sieht sich um und deutet auf die Einrichtung, als würde er vermuten, dass ich die letzten Tage mit Hausputz verbracht habe. »Gar nichts?«
 Das stimmt nicht. Im Grunde genommen zermartere ich mir seit Rayens Entführung das Hirn und es wird immer nur schlimmer. Erst Dads Herzattacke, dann Kims Verschwinden …
 Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, muss ich zugeben, dass ich tatsächlich noch nichts unternommen habe. Es ist wie beim Schach – manchmal sitzt man stundenlang da und überlegt, nur um nicht den einen entscheidenden Fehler zu machen, der einen matt setzt und das Spiel beendet.
 Nur, dass es hier um weit mehr als ein Spiel geht. Um echte Menschenleben.
 »Wir sind Clubbesitzer, keine Gangster! Weder meine Schwester noch ich wissen, was in so einer Situation zu tun ist!« Ich klinge verzweifelt und so fühle ich mich auch. Vor Lydia und Dad muss ich stark sein, doch gerade bricht das alles über mir zusammen.
 »Die Bullen wissen es!« Alex sieht kopfschüttelnd zu mir runter. »Und darum müsst ihr zu ihnen gehen. Auf der Stelle. Du spielst hier mit Menschenleben.«
 »Die Sullivans waren klar und deutlich. Keine Polizei«, erkläre ich.
 »Und du tust alles, was diese Sullivans sagen?«
 »Nein, ich …« Ich fahre mir mit beiden Händen durchs Gesicht. »Ja, natürlich! Im Moment schon! Sie haben meinen Bruder, verstehst du das nicht?«
 »Wo ist Kim? Ist sie auch bei denen?«
 »Ich fürchte es. Sie war bei uns im Krankenhaus und dann ist sie abgehauen. Freiwillig. Sie wurde nicht entführt oder so. Dafür gibt es Zeugen. Ich glaube, sie hatte vor, Rayen allein zu befreien.«
 »Das sieht ihr nicht ähnlich«, knurrt Alex. »So dumm ist sie nicht. Etwas muss passiert sein.« Einen Moment lang blickt er finster ins Leere, so als würde er versuchen, irgendeine Art von überirdischer Verbindung zu Kim herzustellen. Dann sieht er mich an. »Ich sage, wir fahren jetzt zu den Cops.«
 »Sie schmieren die Cops«, halte ich dagegen. »Wenn wir sie einschalten, bringen wir meinen Bruder und deine Cousine nur noch mehr in Gefahr!«
 Alex betrachtet mich abschätzig. »Du hast überhaupt keine Ahnung, oder?«
 Fragend sehe ich ihn an und weiß nicht, was ich dazu sagen soll.
 Alex seufzt und macht ein paar Schritte durch das Wohnzimmer das für ihn in all seiner Wut viel zu klein wirkt. »Es gibt genau zwei Sorten von Bullen, die geschmiert werden. Einmal sind das die auf der Straße – Cops, die Streife fahren und durch Geld dazu gebracht werden, wegzusehen, wenn sie ein Verbrechen beobachten. Und zum anderen sind das die hohen Tiere, die die wirklich wichtigen Entscheidungen treffen. Aber es sind nicht die Polizisten, die auf den Revieren sitzen, Anzeigen entgegennehmen und, wenn nötig, Einsätze veranlassen.«
 Er klingt sehr überzeugt und ich kann nur hoffen, dass er aus Erfahrung spricht – nicht etwa aus dem blinden Wunsch heraus, seine Cousine zu befreien.
 »Aber …«
 »Kein Aber. Kims Vater ist bereits da und lässt ihr Handy orten. Wir holen sie und deinen Bruder da raus. Na los. Beweg dich.«
 Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. In den letzten Jahren habe ich alles geregelt, was die Familie und das Geschäft betrifft, alles entschieden, was wichtig war. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten gebe ich nun die Kontrolle ab. 
 Vielleicht ist das gut so. Denn ich weiß einfach nicht weiter.
 Wie in Trance stehe ich auf. »Ich sage nur noch eben unserem Onkel Bescheid, damit er zu meinem Dad fährt. Ich will ihn nicht so lange alleine lassen.«
 Hoffentlich hat dieser Alex recht und wir enden nicht in einer Katastrophe.
  
 ***
   Kim
  
 Wir erwachen eng umschlungen. 
 Nein, eigentlich werde zuerst nur ich wach. Ich liege in Rayens Armen auf dem harten Mattenboden und fühle mich wie gerädert. Kein Wunder. Es ist kühl hier drin und alles andere als bequem. Trotzdem habe ich geschlafen wie ein Stein und ich glaube, das war genau richtig. Denn ich werde meine Kräfte brauchen.
 Ich rutsche ein Stückchen nach oben und kann nicht anders, als Rayens Gesicht zu betrachten. Seine Blessuren sehen heute nicht mehr ganz so schlimm aus wie gestern. Langsam aber sicher wird er wieder der viel zu schöne Mann, den ich kennengelernt habe.
 Ich sehe mir den Schwung seiner Brauen an, seine scharf geschnittenen Wangen, seine Lippen, von denen ich nun weiß, wie sie sich überall an meinem Körper anfühlen.
 Mein Herz klopft wie verrückt, als ich an letzte Nacht denke.
 Alles, was wir getan haben, war eigentlich Teil meines Plans. Aber es hat sich nicht so angefühlt. Überall, wo er mich berührte, war es mehr, als würde er mich Stück für Stück vervollständigen. 
 Wenn ich jetzt an die Männer denke, mit denen ich vor ihm etwas hatte, ist es fast lachhaft, dass ich damals glaubte, sie würden mir ernsthaft etwas bedeuten. Das waren alles nur Spielereien, aber die Sache zwischen Rayen und mir ist besonders. 
 Würde er mich betrügen, so wie es damals Raoul getan hat … Ich glaube nicht, dass ich ihm die Nase brechen würde. Ich glaube nicht, dass ich dazu noch in der Lage wäre. Keine Ahnung, wie das nach so kurzer Zeit sein kann, aber die Vorstellung, Rayen zu verlieren, ist für mich jetzt schon unerträglich.
 Mit einem Mal tut es mir umso mehr leid, dass ich Cage geküsst habe – auch wenn ich mir immer sicherer bin, dass ich die Wahrheit ganz einfach gespürt habe. Und noch etwas ist mir klar geworden:
 Rayen stört dieser Kuss nicht nur aus Eifersucht. Sondern auch, weil er etwas empfindet, das ich nicht spüre. Er hat Angst vor Cage, Angst vor dem, was diese dunkle Seite in ihm anrichten kann.
 Doch genau diese Seite werden wir möglicherweise brauchen.
 Das ist der Plan: Wenn es so weit ist, wenn sich eine Möglichkeit zur Flucht bietet, dann will ich Cage aus Rayen hervorlocken. Ich will, dass er die Kontrolle verliert und mit aller Erbarmungslosigkeit, die er aufbringen kann, gegen diese Sullivans kämpft.
 Natürlich werde ich an seiner Seite sein, ganz klar. Aber ich habe Cage im Ring gesehen und weiß, dass er mich im Grunde nicht bräuchte.
 Cage ist wie eine Kampfmaschine. Er ist genau der, der uns hier rausbringen kann.
 Gleichzeitig macht mir dieser Plan aber auch Sorge, denn mir ist nicht entgangen, wie seltsam Rayen über Cage spricht. Als wäre er eine andere Person, mit der er sich bloß den Körper teilt.
 Ich glaube das ehrlich gesagt nicht. Ich halte Ray wirklich nicht für eine gespaltene Persönlichkeit. Ich bin mir sicher, dass sein Onkel etwas in ihm kaputtgemacht hat in all den Jahren, die er dort war. Und dass Ray all dieses Schlechte in dem Teil von sich bündelt, den er für Cage hält. Ich schätze, so ist es für ihn leichter zu ertragen. Aber ich bin mir auch sicher, dass er in den Momenten, wo er als Cage im Ring steht, im Grunde immer noch weiß, dass er Rayen ist. Und damit er es unter keinen Umständen vergisst, damit er sich nicht in seinem Zorn und seiner Vergangenheit verliert, war mir die letzte Nacht so wichtig.
 Wir haben einander gespürt. So intensiv, dass wir beim jeweils anderen Spuren hinterlassen haben. Ich bin mir sicher, dass Rayen dasselbe fühlt wie ich – und dass ich ihn immer erreichen werde. Vollkommen egal, wie tief er in seiner dunklen Seite feststeckt.
 Ich lege meine Stirn an seine, kuschle mich wieder an ihn und genieße es, ihn so nahe bei mir zu haben. Seinen Herzschlag zu spüren, der mir fast wichtiger ist als mein eigener.
 »Kim«, sagt er irgendwann.
 »Guten Morgen«, erwidere ich.
 Rayen löst sich ein Stückchen von mir, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben. Dann sagt er: »Du hattest eine Idee. Erzähl mir davon.«
 »Na ja …« Ich öffne die Augen und sehe ihn an. »Im Grunde musst du eher mir etwas erzählen.«
 Rayen kneift die Brauen zusammen. »Und was?«
 Ich atme durch, überlege einen letzten Moment, ob es das Richtige ist, was ich vorhabe.
 Möglicherweise ist es das nicht. Aber es ist die einzige Chance, die wir haben.
 »Was genau muss ich tun«, frage ich darum, »wenn ich will, dass du die Kontrolle verlierst?«
  
 ***
   Kapitel 6
  
 Rayen
  
 Es ist nicht leicht, mit Kim darüber zu reden.
 Es ist gar nicht einfach, darüber zu reden, weil ich mich an so vieles mittlerweile kaum noch erinnere. Die vergangenen Jahre haben dafür gesorgt, dass sich über die Erinnerungen an meine Zeit bei Matthew so etwas wie eine dicke Decke gelegt hat, ein dichtes Netz, das aus Zivilisiertheit, Anstand und einigermaßen guten Manieren besteht.
 Aber Kim hat Recht. Wenn ich die Hemmungen, die dieses Leben mit sich gebracht hat, ablegen könnte, würde das unsere Chancen um ein Vielfaches erhöhen.
 Ich sehe sie an.
 Wir waren duschen und haben die Reste der Lebensmittel gefrühstückt, die sie uns gestern durch die Luke reingeworfen haben.
 Sie wollte mir etwas Zeit geben, um nachzudenken, um herauszufinden, wie ich am schnellsten zu dem anderen, düsteren Teil von mir werden kann. Doch im Grunde ist uns beiden klar, dass Zeit eigentlich das Letzte ist, was wir haben. Jeden Moment werden Matthew und die Sullivans auftauchen. Mit Glück für eine weitere Trainingseinheit.
 Mit Pech, um uns zu unserem Kampf zu bringen.
 »Ray.« Kim sitzt im Schneidersitz vor mir und wirkt vollkommen konzentriert. »Vielleicht erzählst du mir einfach erst mal von früher. Das, was dir als Erstes einfällt. Vielleicht finden wir dadurch irgendwie einen … Zugang.«
 Ihr einfach von früher erzählen. Tja, wenn das so leicht wäre.
 »Matthew war besessen davon, einen perfekten Kämpfer aus mir zu machen«, sage ich schließlich. »Er hatte mein Talent erkannt und war sich sicher, dass er als mein Manager steinreich werden würde. Aber er war auch ein Kontrollfreak. Er wollte mich nicht einfach antreten lassen, wie es die meisten Trainer tun, damit ich herumprobieren und mich nach und nach steigern kann. Nein, er wollte, dass ich von Anfang an alle begeistere, dass sofort jeder meine Klasse erkennt. Ein zweiter Muhammad Ali, nur im MMA-Bereich.«
 »Also hat er dich hart trainieren lassen«, vermutet Kim.
 Ich lache kurz, weil ihre Worte so einfach klingen.
 Aber es war nicht einfach.
 Es war nicht leicht, tagelang im Trainingsraum in Matthews Keller eingesperrt zu sein, so wie jetzt. Es war auch nicht leicht, jeden Tag kämpfen zu müssen, bis er sich sicher war, dass ich alles gegeben hatte – manchmal bis in die Morgenstunden. Das war vor allem hart, wenn ich mich manchmal kaum rühren konnte, weil ich mir eine seiner Strafen verdient hatte.
 Aber das alles spielt jetzt im Grunde genommen keine Rolle. Das, was zählt, ist eine einzige wichtige Frage: Wann wurde Cage geboren?
 Ich schließe die Augen, versuche mich ganz darauf zu konzentrieren.
 Kim greift nach meinen Händen, ihre schlanken Finger sind warm.
 Ich streichle mit den Daumen über ihre Haut und versuche, den Erinnerungen in meinem Kopf Raum zu geben.
 Es war früher Morgen, wieder einmal.
 Matthew ließ mich bis zum Umfallen eine komplizierte Schlagfolge wiederholen.
 Nochmal! Dieselbe Kombination! 2, 3, 1, 4! Los, schneller! Das muss schneller gehen! Zu langsam! Jetzt wärst du schon am Boden! Jetzt wärst du tot! Nochmal! Schneller! Ja, genau so! 
 Normalerweise übt man sowas an Sandsäckchen oder Pratzen.
 Ich übte es an einer blanken, unverputzten Wand.
 Zwar trug ich dünne Handschuhe, denn Verletzungen waren Matthews Meinung nach ein Zeichen von Schwäche. Trotzdem hielt ich es kaum noch aus, immer und immer wieder auf diese Mauer einzuschlagen. Nachdem gefühlt Stunden vergangen waren, konnte ich nicht mehr. Mir ging die Kondition aus, mein Kreislauf machte schlapp und ich sank einfach zu Boden.
 Aufstehen! Weitermachen! Na los!
 In diesem Moment waren mir Matthews Befehle vollkommen egal. Ich war fertig, am Ende. Und ich wollte auch nicht mehr. Ich war 17 und wollte ein anderes, normales Leben führen. Oder von mir aus auch gar keins – aber nicht das.
 Doch Matthew wusste, was er tun musste, um mich wieder auf die Beine zu bringen. Um mich weiter anzutreiben.
 Er trat ganz dicht an mich heran, beugte sich zu mir herunter und ich roch seinen sauren Atem, als er zischte: Du wirst jetzt aufstehen und weitermachen. Sonst fange ich deine kleine Schwester morgen auf ihrem Schulweg ab … und lasse sie spüren, was diese Schlagfolge anrichten kann, wenn man sie richtig ausführt.
 Das war genug. Diese Drohung, die ich ihm aufs Wort glaubte, versetzte mich für ungefähr eine Sekunde in Schockstarre – dann sprang ich mit einem Schrei auf die Füße und mit einem Mal war mir auf eine ganz andere Weise alles gleichgültig.
 Es spielte keine Rolle mehr, dass mein ganzer Körper schmerzte. Dass ich keine Kraft mehr hatte. Dass ich kaum noch stehen konnte und ganz einfach nicht mehr wollte. Ich rastete vollkommen aus und schlug zu, allerdings nicht mehr gegen die Wand, sondern es war Matthew, den ich angriff.
 Ich war so schnell, dass er die Attacke kaum kommen sah. Ich erwischte seine Rippen, sein Schlüsselbein, seine Nase, sein Kinn. Er ging zu Boden, blutete, ich stürzte mich auf ihn und schlug weiter auf ihn ein.
 Vermutlich hätte ich ihn umgebracht, wenn er es nicht im letzten Moment geschafft hätte, nach seinem Tanjo zu greifen und mich damit K.O. zu schlagen.
 Das war das erste Mal, dass ich so vollkommen die Beherrschung verlor.
 Am nächsten Tag, als ich wieder zu mir kam, war Matthew wider Erwarten nicht wütend. Im Gegenteil, er war stolz und beinahe fasziniert.
 Was du gestern gezeigt hast, war zum allerersten Mal genau das, was ich von dir sehen will. Werde dieser Kämpfer, Rayen, und wir haben keine Probleme mehr.
 Damit war Cage geboren.
 Ich höre mich selbst leise lachen, als ich gedanklich ins Hier und jetzt zurückkehre.
 Kim drückt meine Hände. »Was ist?«, fragt sie und mustert mich besorgt, als würde sie befürchten, dass ich gleich den Verstand verliere.
 »Ich weiß es jetzt«, sage ich. »Ich weiß, was Cage in mir auslöst.«
 »Und was ist es?«, will Kim wissen.
 Ich zucke mit den Schultern. »Ganz einfach. Wenn jemand die bedroht, die ich liebe. Wenn die Menschen, die ich liebe, in Gefahr sind. Das hätte mir eigentlich schon gestern klar sein müssen.«
 Kim sieht mich immer noch an, richtet sich ein Stück auf und ich sehe einen Optimismus in ihren Augen aufblitzen, der mir auf eine Art gefällt – auf eine andere aber ganz und gar nicht.
 Manchmal wäre es mir lieber, sie wäre ein bisschen weniger leichtfertig … Nein, leichtfertig ist nicht das richtige Wort. Weniger furchtlos.
 Aber wünsche ich mir das wirklich? Dass sie mehr Angst hat?
 Vielleicht sollte ich aufhören, in diese Richtung zu denken und beginnen, an dieselben Dinge zu glauben wie sie.
 Dass Cage uns hier rausholen kann. Nein. Dass ich uns hier rausholen kann – wenn ich nur zulasse, dass alles, was Matthew in mir angerichtet hat, mit voller Wucht zum Zug kommt.
 Ich hole Luft, um Kim zu sagen, dass ich bereit bin, dass ich ihr vertraue und ihren Plan mit ihr durchziehen werde.
 Doch ehe ich dazu komme, wird die Tür geöffnet.
 Wir blicken beide gleichzeitig auf und sehen in die zynischen Gesichter von Matthew, Billy und Donnie. Draußen im schattigen Flur stehen noch mehr Männer. Natürlich.
 »Ist ja rührend«, knurrt Matthew und deutet mit dem Kinn auf Kim. »Mädchen. Aufstehen und Mitkommen.«
 Ehe sie sich auch nur rühren kann, bin ich bereits auf die Füße gesprungen. »Was wollt ihr von ihr??«
 Matthew betrachtet mich mit einer Mischung aus Abscheu und kaltem, beinahe klinischem Interesse im Blick. »Was wohl? Sie trainieren, damit sie eine Chance gegen dich hat. Denn diesmal wirst du dich ihr nicht zu Füßen werfen wie ein Schoßhund. Diesmal werdet ihr beide kämpfen.«
 Kim steht auf und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Schon gut, Ray.«
 Dann geht sie an mir vorbei. »Ihr wollt mich trainieren? Wieso nicht hier?«
 Matthew begutachtet auch sie einen Moment lang, bevor er antwortet. Er sieht sie anders an als mich. Wie ein Werkzeug, von dem er sich noch fragt, wie er es benutzen kann. Dieser Blick gefällt mir nicht.
 »Ganz einfach«, sagt er. »Weil es deinen Sparringspartner nichts angeht, dass wir euch hier gefangen halten. Also – Abmarsch jetzt.«
 Kim sieht zu mir zurück und in ihren Augen liegt ein beruhigender, beschwörender Ausdruck.
 Noch nicht jetzt, scheint sie mir sagen zu wollen.
 Ich nicke unmerklich und bleibe in der Zelle zurück.
 Ich kann nur hoffen, dass wir wissen, was wir hier tun. 
  
 ***
   Kim
  
 Für einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, ob wir jetzt gleich die Flucht wagen sollen. Aber dann entschied ich, dass es klüger wäre, wenn ich mir zuerst einen Überblick verschaffe. Denn als sie sich mich geschnappt haben, ging alles so schnell, dass ich mich kaum orientieren konnte.
 Während mich Matthew und seine Männer durch den Gang führen, in dem sich unsere Zelle beziehungsweise unser Trainingsraum befindet, sehe ich mich unauffällig um.
 Das hier ist ein Keller, ganz klar. Es gibt ein paar wenige Türen, die aber alle links und rechts von uns liegen und nicht den Anschein machen, als würden sie nach draußen führen. Am Ende des Flures sehe ich ein weiteres vergittertes Fenster vor mir, das jedoch auch nicht größer ist als das in dem Raum, in dem sie uns gefangen halten.
 Doch nach einigen weiteren Metern entdecke ich etwas, das uns weiterhelfen könnte: eine Treppe rechts von uns, die nach oben führt. Dort muss es nach draußen gehen. Das heißt, wenn wir sie überwältigen, sollten wir diesen Weg einschlagen.
 »Du bist also das Mädchen, das das Herz meines Neffen gestohlen hat«, quatscht mich Matthew von der Seite an.
 »Sparen Sie sich den Smalltalk.«
 »Oh, das ist kein Smalltalk, denn für mich ist das eine große Sache. Weißt du, mir war es immer wichtig, dass Rayen vor allen Dingen eines ist – ein Kämpfer. Aber wenn er sich jetzt verliebt hat, stehen die Chancen dafür schlecht. Denn niemand, der liebt, kämpft mit vollem Einsatz.«
 »Wenn Sie das so sehen.«
 »Natürlich tue ich das, Dummkopf.« Matthews Stimme klingt mit einem Mal eine Spur schärfer. »Und ich sage dir auch, was ich dagegen zu tun gedenke: Ich sorge dafür, dass du den Kampf gegen ihn verlierst. Ein bisschen tut mir das für dich leid, denn du bist ein hübsches und sicher auch ganz nettes Ding. Aber Geschäft ist Geschäft.«
 Mir ist klar, was Matthew mit verlieren meint. Aber gleichzeitig interessieren mich seine Worte überhaupt nicht – denn ich weiß, dass sich sein Wunsch nicht erfüllen wird. Rayens Verbindung zu mir ist stärker als die zu dem Mann, der ihn jahrelang gequält hat, da bin ich mir ganz sicher. Allein schon die Tatsache, dass Matthew seit Tagen mit aller Macht vergeblich versucht hat, Cage aus Rayen herauszukitzeln, bis ich aufgetaucht bin, zeigt mir, dass sein Einfluss auf ihn nicht so groß ist, wie er denkt.
 »Hier wären wir«, sagt einer der Sullivan-Brüder. 
 Vor einer Tür, die nur angelehnt ist, bleiben wir stehen.
 »Wenn du sie um Hilfe bittest oder auch nur ansatzweise den Eindruck erweckst, dass du gegen deinen Willen hier bist, wird Rayen unter deinem Fehler leiden«, zischt mir Matthew zu.
 Ich glaube ihm aufs Wort und nicke leicht.
 Dann wird die Tür ganz geöffnet und die Männer schieben mich in den dahinterliegenden Raum.
 Ich bin überrascht über seine Größe – er misst sicher 100 Quadratmeter. Es gibt ein paar steinerne Stützpfeiler und ich denke mir, dass das hier mal eine Tiefgarage gewesen sein könnte. 
 Nun jedoch steht in der Mitte ein Kampfkäfig – und darin wiederum macht sich jemand mit Schattenboxen warm.
 Es ist eine Frau, sie hat mir den Rücken zugedreht. Ihre Sportkleidung ist schwarz mit roten Akzenten, ihre Haare sind lang und ebenfalls feuerrot. Sie macht den Eindruck, als könnte sie niemand so ohne weiteres von den Füßen fegen.
 Immer wieder stößt sie gekonnte Punches in die Luft und ich höre, wie sie dabei zischend ausatmet. Keine Frage, sie ist gut im Training.
 Trotzdem sehe ich Matthew und die anderen ungläubig an. »Eine Frau? Ich soll gegen einen Mann kämpfen und ihr lasst mich mit einer Frau trainieren?!«
 Matthew lächelt mich dünn an. »Nun. Du bist ja schließlich auch eine Frau.«
 »Aber Rayen nicht!«
 »Aber gegen Rayen, Schätzchen, sollst du wie gesagt sowieso verlieren. Und jetzt geh schon!«
 Damit stößt er mich grob in Richtung Käfig.
 »Hey!!«, protestiere ich und die Frau hinter den Gittern dreht sich zu mir um.
 Sie mustert mich von oben bis unten und sagt mit deutschem Akzent: »Du willst also nicht gegen eine Frau kämpfen. Mal sehen, ob du noch so große Töne spuckst, wenn ich mit dir fertig bin!«
 Ich schlucke meinen Zorn hinunter. Es nützt ja auch nichts, mich aufzuregen – am Ende muss ich tun, was Matthew und die anderen wollen, wenn ich unauffällig bleiben und unseren Fluchtplan nicht vorzeitig gefährden will.
 Also steige ich in den Käfig und stelle mich der Frau, gegen die ich antreten soll, gegenüber.
 »Kim Jones«, sage ich und nicke ihr zu, ohne auf ihre Provokation einzugehen.
 »Nadine. Aber man kennt mich als Die Mauer.« Sie hält mir die Hand zum Abklatschen hin und ich schlage ein. 
 Immerhin ist sie fair, was umso mehr dafür spricht, dass sie mit den Machenschaften der Sullivans nichts zu tun hat. Mir ist vollkommen klar, was Rayens Onkel mit dieser Aktion hier bezweckt: Er will mich zermürben, mich demoralisieren.
 Ob es noch mehr solcher Trainingskämpfe geben wird? Oder ob das hier der einzige ist?
 Sicher will Matthew auch sehen, was ich draufhabe. Wer weiß, vielleicht macht er sich insgeheim doch Sorgen, dass ich seinem Fighter etwas anhaben könnte.
 »Okay, Mädels.« Billy Sullivan stellt sich an den Rand des Käfigs. »Dann zeigt, was ihr drauf habt. Eine Runde bis zum K.O., Abklopfen verboten.«
 »Wie, verboten?«, will meine Gegnerin wissen. Entgeistert sieht sie Sullivan an.
 Der jedoch zuckt nur mit den Schultern. »Abklopfen gibt es bei uns nicht.«
 Nadine wirft mir einen fragenden Blick zu, als wolle sie sich absichern, dass es mir gut geht. Mit einem Mal scheint sie sich nicht mehr so sicher zu sein, dass ich freiwillig hier bin.
 Und mir wird klar, was die Sullivans und Matthew hiermit wirklich bezwecken – sie wollen mich testen. Wollen sicherstellen, dass ich der anderen Kämpferin kein Zeichen gebe.
 Tzzz. So dumm bin ich ganz sicher nicht!
 Ich nicke gleichmütig. »Von mir aus geht das klar. Ich hab sowieso nicht vor, abzuklopfen!«
 Nadine betrachtet mich noch einen Moment lang fragend, aber meine Worte scheinen sie genügend zu provozieren, dass sie sich keine weiteren Sorgen um mich macht. »Wie gesagt. Warte ab, bis ich mit dir fertig bin.«
 »Gut, dann geht in eure Ecken. Auf mein Kommando beginnt der Kampf!«
 Ich wende mich ab und gehe auf eine Seite des Käfigs. Er ist rund, Ecken gibt es daher nicht. Aber ich erwarte nicht, dass ein Armleuchter wie dieser Sullivan sowas kapiert.
 Ich versuche mich zu konzentrieren, einzig und allein aus dem Grund, weil ich es nicht gebrauchen kann, dass ich kurz vor unserer Flucht komplett zusammengeschlagen werde. Darum fokussiere ich Nadine, die die Fäuste zur Deckung erhoben hat und mich mehr als bereit ansieht, während ich aus dem Augenwinkel zwei Dinge wahrnehme: Erstens, dass Matthew nicht mehr hier ist. Und zweitens, dass Donnie Sullivan ein Handy auf mich gerichtet hat.
 Er filmt den Kampf? Wofür? Als Appetithappen für die späteren Zuschauer? Menschen, die es vermutlich kaum erwarten können, dass Rayen und ich uns auf Leben und Tod bekämpfen?
 Ich blicke in die Kamera und spucke angewidert auf den Boden, als das Signal zum Kämpfen ertönt.
 Dann stürze ich mich mit voller Wucht auf meine Gegnerin.
  
 ***
   Rayen
  
 Kaum ist Kim weg, öffnet sich die Tür erneut und Matthew kommt zu mir. Das heißt, er kommt nicht etwa rein – er scheint allein zu sein und öffnet lediglich die Luke in der Tür.
 »Wo habt ihr sie hingebracht?«, frage ich und donnere meine Faust gegen den Stahl.
 In Matthews Augen funkelt es amüsiert. »Oh, die Liebe. Ist es nicht erstaunlich, was sie aus uns macht?«
 »Halt deine Schnauze und sag mir, wo Kim ist!«
 Belustigt zieht er eine Braue in die Höhe. »Was denn nun? Soll ich die Schnauze halten oder dir sagen, wo sie ist?«
 »Verscheißer mich nicht!«
 Matthew lacht leise. Dann jedoch setzt er ein gnädiges Gesicht auf und sagt: »Sie trainiert, nichts weiter. Ein Sparringskampf gegen eine andere Fighterin. Im Grunde genommen wollte ich sie nur loswerden, weil ich etwas mit dir zu besprechen habe.«
 »Ach ja, und wieso kommst du dann nicht zu mir rein?«
 »Das weißt du genau«, erwidert Matthew. »Wir wissen beide, dass du nichts auf dieser Welt lieber tun würdest, als mich loszuwerden. Ein für alle Mal. Und da deine hübschen Freundin im Moment von einigen Männern bewacht wird, ist mir das Risiko einfach zu groß.«
 »Feigling«, zische ich.
 »Du bist ein Tier, mein Junge«, erwidert Matthew, »eine Bestie.«
 »Bullshit!« Wieder schlage ich gegen die Tür. »Das lasse ich mir von dir nicht länger einreden!«
 »Oh, das solltest du aber«, erwidert Matthew. »Und weißt du auch, warum? Weil aus dem Kampf, der bald auf dich wartet, nur einer von euch beiden lebend herausgehen wird. Und das bedeutet, dass du jetzt zwei Möglichkeiten hast: Entweder kämpfst du und bist Bestie genug, um die lächerlichen Gefühle, die du für dieses Mädchen zu haben glaubst, zu vergessen. Oder aber du stirbst.«
 Ich starre ihn an. Es ist also wahr. Die Sullivans haben vor, uns auf Leben und Tod kämpfen zu lassen.
 Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, als ich auch nur Matthews Worte höre.
 Was glaubt er? Dass ich Kims Leben ernsthaft opfern würde, nur um lebend hier rauszukommen?
 »Dann sterbe ich«, erwidere ich und trete von der Tür zurück.
 »Rayen«, fordert Matthew. »Komm wieder her! Lass uns vernünftig miteinander reden. Dein Leben ist mehr wert als das dieses Mädchens, das musst du nur verstehen!«
 Ist es das? Mein Leben, das aus einem ewigen Kampf zwischen meiner guten und meiner gefährlichen Seite besteht? Von dem bis auf die verkohlten Ruinen eines Clubs sowie ein winziges Apartment sowieso nichts mehr übrig ist? Mein Grund zu überleben wäre Kim. Aber wenn sie nur lebt, indem ich sterbe, dann bin ich dazu bereit. Jederzeit. Das hätte Matthew eigentlich auch klar sein müssen.
 »Ich bin mit diesem Gespräch fertig«, sage ich.
 »Das ist also dein letztes Wort?«
 »Worauf du dich verlassen kannst!«
 »Du begehst einen schweren Fehler, Junge«, ruft mir Matthew noch zu. »Ich treffe die Entscheidungen hier nicht allein!«
 Keine Ahnung, worauf er hinaus will, aber es interessiert mich auch nicht. Ich weiß nur eins: Ich werde meine ganze Energie jetzt in unsere Flucht legen. Und wenn daraus nichts wird – tja, dann trage ich die Konsequenzen.
  
 ***
   Dayton
  
 »Seht ihr diesen leuchtenden Punkt?«
 Wir alle, Lydia, Alex und Harley Jones, stehen hinter dem Polizeibeamten, der vor einem Bildschirm sitzt.
 »Das ist sie. Oder ihr Handy. Sie haben Glück, dass es nicht zerstört wurde.«
 Von Glück kann wohl kaum die Rede sein – wenn überhaupt, dann von Glück im Unglück. Ich habe ein Gespräch der Joneses mitgehört. Harley, der früher Polizist war, hat seine Tochter nicht nur auf Situationen wie diese geimpft, sondern sie auch noch mit dem besten auf dem Markt erhältlichen GPS-System ausgestattet. Es bezieht seine Energie nicht vom Handy, sondern verfügt über ein eigenes kleines Betriebssystem. Solange niemand den Sender direkt zerstört, sendet es weiter.
 »Glück«, schnaubt Harley, der das Gleiche zu denken scheint wie ich. »Wann erfolgt der Zugriff?«
 Auch wenn Harley Jones sich bemüht, ruhig zu wirken, spüre ich dennoch seine Anspannung und Sorge.
 »So schnell wie möglich.«
 »Was heißt das?«
 Der Cop sieht Harley an. »Heute Abend, Mister Jones.«
 Harley nickt.
 Heute Abend. Das ist bald. Kann es sein, dass der Spuk so schnell ein Ende hat? Eigentlich kommt mir das vollkommen unrealistisch vor, wie eine viel zu einfache Lösung für ein viel zu bedrohliches Problem. Doch ich darf eine Sache nicht vergessen: Harley Jones half vor Jahren dabei, eine der berüchtigtsten Cosa-Nostra-Familien der gesamten Vereinigten Staaten hochgehen zu lassen. Und wer als Polizist nicht korrupt ist und über sowas wie ein Ehrgefühl verfügt, dem ist klar, dass die Behörden Jones dafür einen Gefallen schuldig sind.
 Dennoch mache ich mir Sorgen. Denn was ist, wenn der Cop, der vor uns sitzt, eben doch korrupt ist? Wenn er uns gegenüber so tut, als würde er sein Möglichstes veranlassen, um die beiden schnell rauszuholen, aber insgeheim gleich die Sullivans informiert …?
 Ich versuche mir zu sagen, dass ich nicht so paranoid sein sollte.
 Gleichzeitig fühle ich mich, als würde die Falle im nächsten Moment zuschnappen.
 Neben mir atmet Lydia durch. Ich lege ihr einen Arm um die Schulter und streichle sie beruhigend. »Das wird schon«, flüstere ich, auch wenn ich selbst nicht überzeugt bin.
 »Wir kommen mit«, bestimmt Harley und Alex nickt.
 Der Cop dreht sich in seinem Stuhl zu ihm herum. »Das geht nicht.«
 »Ich zeig dir, wie das geht«, wettert Alex und wird von seinem Onkel zurückgehalten.
 »Wir warten im Wagen. Zur Sicherheit«, lenkt Harley ein.
 Der andere Cop nickt nur widerwillig. »Ihr bleibt im Wagen«, versichert er sich noch einmal.
 »Ja.« Harley stößt seinem Neffen auffordernd in die Seite.
 »Sí«, knurrt der, wendet sich ab und lässt eine Salve spanischer Flüche folgen. Dabei sieht er immer wieder zu mir herüber.
 Ich verstehe ihn. In seinen Augen bin ich schuld an der ganzen Sache.
 Und nicht nur in seinen …
  
 ***
   Kim
  
 »Hey, komm her.« Rayen legt mir einen Arm um die Hüfte und zieht mich behutsam von dem kleinen Fenster weg.
 Draußen ist es bereits dunkel und es fällt Schnee. Wieder einmal. Beinahe hämisch tanzen die kleinen Flocken durch die Luft.
 Seit ich von meinem Trainingskampf gegen diese Nadine wieder da bin, fühle ich mich ziemlich mies. Der Kampf war okay, daran liegt es gar nicht – nach ein paar Minuten habe ich sie durch einen meiner berühmten Chokes K.O gehen lassen.
 Nein, das Problem ist ein anderes. Die Tatsache, dass sie uns die meisten Zeit einfach hier eingesperrt lassen, ohne dass überhaupt etwas geschieht. Als wollten sie uns zermürben.
 »Was ist los?«, fragt Ray und mustert mich besorgt.
 Ich verrate ihm meinen Gedanken und er nickt.
 »Genauso ist es auch. Wahrscheinlich haben sie diesen Trick von Matthew. Er hat mich früher manchmal auch zwei, drei Tage im Trainingsraum eingesperrt, wenn ich nicht auf ihn hören wollte.«
 »Dieser Bastard«, sage ich leise und lege meinen Kopf an seine Brust.
 »Du darfst dich davon nicht beeindrucken lassen.« Er streichelt mir mit der Hand übers Haar. »Wir müssen stark bleiben.«
 Damit lässt er mich los, macht ein paar Schritte und atmet tief durch. Ich blicke ihm nach und realisiere, wie sehr er selbst mit sich kämpft.
 Wir sind hier draußen und ihr …
 »Hörst du das?« Rayen bleibt ungefähr eineinhalb Meter von der Tür entfernt stehen.
 Ich gehe zu ihm und tue es ihm gleich.
 Draußen herrscht Aufruhr; Schritte, Rufe, alle wirken hektisch.
 »Was ist da los?«, flüstere ich.
 Rayen schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber halt dich bereit. Vielleicht ist das unsere Gelegenheit.«
 Bereithalten. Ich nicke. Wenn Rayen meint, dass das der Moment ist, den wir zur Flucht nutzen können, vertraue ich ihm.
 Ich atme durch und lockere meine Schultern.
 Rayen greift nach meiner Hand und drückt sie kurz und fest. »Wir schaffen das, Baby.«
 Baby. Es ist das erste Mal, dass er mich so nennt und ich kann nichts dagegen tun, dass mich ein angenehmer Schauer überläuft. Wie eine warme Dusche nach einem langen Ausflug in die Kälte.
 Ich lächle, Rayen erwidert mein Lächeln und dann fliegt auch schon die Tür auf.
 Billy und fünf andere Männer stürmen in den Raum. Ich will angreifen, halte mich jedoch in der letzten Minute zurück. Eine Pistolenmündung ist auf mich gerichtet. Und nicht nur auf mich. »Rayen!«, warne ich ihn.
 Er sieht zu mir rüber und wir rühren uns beide nicht, während die Handlanger der Sullivans uns einkreisen.
 »Was soll das hier werden?«, fragt Billy und grinst siegessicher. »Ein Zwergenaufstand?«
 Ich schätze unsere Chancen ab. Billy und ein Handlanger mit Pistole befinden sich bei mir.
 Die anderen vier haben sich um Rayen versammelt. Sein Blick ist finster, wird stetig kühler und ich fürchte, dass er gleich angreifen wird. Pistolen hin oder her.
 Ein Anflug von Panik erfasst mich, denn dass auf ihn geschossen wird, will ich auf gar keinen Fall.
 Andererseits werden die Sullivans das auch nicht so ohne weiteres tun, schließlich brauchen sie ihn für den Fight. Trotzdem wäre es Wahnsinn, sich mit vier bewaffneten Männern anzulegen.
 Wenn Rayen das vorhat, braucht er seine ganze Wut.
 Und ich weiß auch schon, wie ich sie entfachen werde.
 Ich senke meinen Blick provozierend langsam auf Billy Sullivans Schritt. »Spricht da jemand aus Erfahrung?«
 Sullivan runzelt die Stirn. Er sieht mich an, als würde er glauben, dass er sich verhört hat, ehe er mich anfährt: »Was redest du da, du freche Göre?«
 Ich hebe langsam Daumen und Zeigefinger und lasse den Abstand zwischen den beiden schrumpfen, bis er nur noch wenige Millimeter beträgt.
 Ich sehe Billys Ohrfeige kommen und muss mich zwingen, ihr nicht auszuweichen. Wenn ich Cage entfesseln will, muss ich da durch.
 Mein Kopf fliegt zur Seite, meine Wange brennt.
 Eine Sekunde lang geschieht gar nichts und es ist so still, dass ich glaube, den Widerhall des Schlags hören zu können.
 Dann ruft Billy: »Was war das??« und holt ein weiteres Mal aus.
 Doch ehe er zum Zuschlagen kommt, ist Rayen am Zug. Und wie erwartet ist er wütend.
 Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er herumfährt, dem ersten Handlanger die Pistole aus den Fingern schlägt und dann einen zweiten packt, als wäre er leicht wie eine Feder. Er stößt ihn gegen den Kerl, der mich mit der Waffe bedroht und die beiden gehen mit einem überraschten Keuchen zu Boden.
 Das ist mein Zeichen.
 Ich fahre zu Billy herum und fege ihm mit einem gekonnten Tritt die Beine weg.
 Neben mir wütet Rayen. Allerdings nicht sehr lange. Während er sich gleich zwei von Sullivans Leuten vornimmt, hat der Typ, der zuvor die Pistole hatte, einen Elektroschocker hervorgeholt.
 Es war klar, dass die Pistolen nur zur Abschreckung dienen und sie nicht auf uns schießen würden. Schließlich brauchen sie uns noch.
 »Rayen, hinter dir!«
 Rayen reagiert sofort und wie immer ist er rasend schnell. Er packt den Arm des Kerls mit dem Schocker, dreht ihn herum und ist drauf und dran, die Waffe gegen ihren Besitzer zu richten. Aber der ist leider klüger als erhofft.
 Er lässt den Schocker fallen, ein anderer Handlanger, der bereits am Boden ist greift ihn sich, springt auf und presst ihn gegen Rayens Hals.
 »Ray, nein!!«
 Ich muss mit ansehen, wie er zuckend zu Boden geht. Für einen Moment vergesse ich alles um mich herum und will zu ihm stürzen, aber Billy verstellt mir den Weg. Vor mir flammt etwas blau und knisternd auf. Noch ein Elektroschocker.
 Ich weiche automatisch einen Schritt zurück. Ich kann es nicht gebrauchen, dass er meine Muskeln auch noch lähmt.
 »Du wirst jetzt schön brav sein, hast du gehört?«
 Am liebsten würde ich Billy ins Gesicht spucken oder ihm anders zeigen, wie sehr ich ihn verachte. Aber sie haben Rayen. Reglos liegt er zwischen ihnen auf dem Boden und seine keuchenden Atemzüge zeigen mir, dass sie ihn ganz schön erwischt haben.
 So wird es nichts mit unserer Flucht, stelle ich frustriert fest.
 »Ob du gehört hast?!«, schreit mich Sullivan an.
 Ich nicke, auch wenn es mir widerstrebt.
 »Na wer sagt es denn?« Billy wartet, bis all seine Handlanger wieder stehen. »Die Hände hinter den Kopf, Kleine«, verlangt er dann. »Fesselt die beiden. Und macht schnell. Wir müssen weg.«
  
 ***
   Dayton
  
 Eins muss ich zugeben: Es ist gut, Harley Jones auf unserer Seite zu haben. Dank ihm haben die Cops ganze Arbeit geleistet. 
 Sie haben eine ganze Armada an Zivilfahrzeugen und schlichten, unauffälligen Mannschaftswagen zu dem Restaurant geschickt, das die Sullivans als Tarnung ihrer miesen Geschäfte in Hafennähe betreiben. Und selbst jetzt, wo der Befreiungseinsatz für Rayen und Kim kurz bevorsteht, würde man auf den ersten Blick nicht meinen, dass hier etwas Ungewöhnliches vor sich geht.
 Sergeant Brooks, der Beamte, mit dem wir vorhin auf dem Revier schon gesprochen haben, sitzt mit einem Funkgerät bei uns im Auto, das ein ganzes Stück abseits des Geschehens parkt, und erklärt: »Die Menschen in Hell’s Kitchen sind eine eingeschworene Gemeinschaft. Hier muss man noch viel vorsichtiger sein als im Rest der Stadt, wenn man einen solchen Einsatz plant. Sonst geht direkt die stille Post los.«
 Ich nicke und atme tief durch. »Wie lange dauert es denn noch?«
 »Meine Männer bringen sich gerade in Position am Vorder- und Hintereingang des Restaurants. Sicherheitshalber postieren wir auch ein paar Schützen auf den umliegenden Dächern, denn man weiß ja nie. Manchmal, wenn wir so ein Nest hochgehen lassen, sind die Verbrecher, die sich darin verstecken, viel zu überrumpelt, um Gegenwehr zu leisten. Aber manchmal rasten sie auch völlig aus und es kommt zu einer Schießerei. Darum die Westen.«
 Er deutet auf die schusssicheren Westen, die nicht nur ich, sondern auch Harley und Alex tragen, die auf der Rückbank sitzen und beide wirken, als wollten sie den Laden am liebsten selber stürmen.
 »Wie lange müssen diese Bastarde hinter Gitter?«, will Alex wissen.
 Brooks zuckt mit den Schultern. »Kommt auf die Beweislage an. Wenn sie da unten wirklich Kämpfe veranstaltet haben, bei denen Menschen zu Tode gekommen sind, finden wir dort sicher einen Haufen DNA von vermissten Personen. Wer weiß, vielleicht stoßen wir sogar auf Tote. So zynisch das klingt – das wäre für uns natürlich das große Los.« Nacheinander sieht er uns alle an. »Entschuldigen Sie. Ich bin sicher, Ihre Verwandten sind wohlauf.«
 »Sí, noch«, braust Alex auf, der von uns allen das meiste Temperament zu haben scheint. »Aber wenn Sie nicht langsam …«
 Ein Knacken im Funkgerät unterbricht ihn. »Sergeant? Wir wären dann so weit. Alle Einheiten sind auf Position.«
 »Verstanden«, erwidert Brooks, »auf mein Kommando geht es los.« Damit öffnet er die Tür und wirft uns noch einen kurzen Blick zu. »Sie tun jetzt genau zwei Dinge: Hierbleiben und uns die Daumen drücken.«
 Damit verschwindet er und eilt die Straße hinauf zur Sullivan’s Brewery.
 Wir blicken ihm nach. Harley Jones atmet tief durch.
 »Wenn sie es vergeigen …«, zischt Alex.
 »Ruhig. Diese Männer wissen, was sie tun«, sagt Harley.
 »Das hoffe ich für sie!«
 Ich blicke die beiden Männer durch den Rückspiegel an, dann sehe ich nach vorn. Obwohl ich nie irgendwelche Ambitionen hatte, zur Polizei zu gehen, wünschte ich in diesem Moment, ich könnte da draußen sein und selbst etwas tun.
 Stattdessen starre ich auf die leere Straße, was allerdings reichlich sinnlos ist, denn von hier aus können wir das Restaurant nur erahnen. Genau wie die Männer, die sich in diesem Moment darauf zu bewegen. Ich blicke auf das Schild der Brewery. Normalerweise ist es abends rot beleuchtet, jetzt jedoch wird es lediglich von einer Straßenlaterne beschienen. Ich wusste gar nicht, dass die Sullivans einen Ruhetag haben.
 Unruhig sehe ich auf die Uhr. Dann lausche ich wieder nach draußen und rechne damit, dass jeden Moment die ersten Schüsse durch die Luft peitschen.
 »Das alles erinnert mich so sehr an früher«, sagt Harley Jones und wischt sich mit der Hand durchs Gesicht. »Ich hätte Kim niemals gehen lassen dürfen.«
 »Das lag doch nicht in deiner Hand, Harley«, sage ich. »Sie ist erwachsen.«
 »Trotzdem. Manchmal muss man einfach mehr tun. Ich hätte merken müssen, dass sie in Arecibo nicht mehr glücklich ist, dann hätten wir eine andere Lösung gefunden als … ausgerechnet das hier.«
 Manchmal muss man einfach mehr tun.
 Seite Worte hallen in meinem Kopf wider und ich muss an damals denken. An den Abend vor vielen Jahren, als Onkel Matthew meinen kleinen Bruder zu sich holte.
 Ich sehe noch vor mir, wie er in den Wagen stieg. Er schien das Ganze für ein großes Abenteuer zu halten und wirkte völlig unbeschwert. Aber ich … 
 Ich hatte schon immer ein schlechtes Gefühl gehabt, was Matthew anging. Auf mich hatte er immer wie eine Version unseres Vaters gewirkt, bei der man Güte und Wärme einfach weggenommen hatte. Ich hätte Dad überzeugen müssen, dass er Rayen nicht weggeben darf, dass wir es auch zu viert schaffen. Dann wäre er nie zu Cage geworden. Und all das hier wäre nicht passiert.
 »Wissen Sie, Harley. Manchmal ist man eben erst hinterher klüger. Und …«
 Ich breche ab, als ich jemanden auf uns zueilen sehe. Es ist Sergeant Brooks, der das Funkgerät fest umklammert hält und verdammt verärgert wirkt.
 Sofort steigt Alex aus. »Was ist passiert?«
 Atemlos bleibt Brooks neben dem Wagen stehen. Für einen Moment rechne ich damit, dass er uns gleich die schlimmste aller Nachrichten überbringen wird.
 Wir haben sie gefunden, Sie sind tot. Beide.
 Stattdessen sagt er etwas, das in dieser Situation wahrscheinlich die zweitgrößte mögliche Katastrophe bedeutet: »Sie sind weg. Der gesamte Laden ist verlassen. Jemand muss sie gewarnt haben!« 
  
 ***
  
   Kapitel 7
  
 Kim
  
 Ich liege auf der Seite. Der Wagen, in dem wir uns befinden, fährt schnell über unebene Straßen. Ich spüre jedes Schlagloch unter mir. Rayen liegt mir gegenüber auf der anderen Seite. 
 Er hat die Augen geschlossen. Immer noch. Ich hoffe, dass der Elektroschock ihn nicht schlimmer verletzt hat. In den Zeitungen liest man manchmal Horrorgeschichten über Schockwaffen, vor allem, wenn diese manipuliert sind, und das sind sie bei diesen Dreckschweinen ganz sicher. 
 Aber Rayen ist stark, körperlich fit und soweit ich weiß, hat er auch keine Herzprobleme.
 Doch wieso wacht er dann nicht auf?
 Ich betrachte die beiden Männer, die sich mit uns im Lieferwagen befinden. Sie stehen, halten sich allerdings mit einer Hand an der Innenverkleidung fest, um nicht umzufallen. Sie haben keinen festen Stand und sind im Grunde leichte Gegner – sofern ich es schaffe, meine Fesseln zu lösen. Doch erst mal muss Rayen aufwachen. Wenn er bewusstlos ist, können wir nicht fliehen.
 Ich betaste die Stricke, mit denen ich gefesselt bin. Ich habe sie in den letzten Minuten so weit gelockert, dass ich meine Hände eigentlich problemlos herausziehen kann. Aber das muss noch warten.
 Ich nutze die Zeit, um zu überlegen, was überhaupt vorgefallen ist. Dass die Sullivans Hals über Kopf mit uns aufgebrochen sind, kann eigentlich nur eins bedeuten: Jemand ist ihnen auf der Spur. 
 Nein, nicht irgendjemand. Dad. Er wird meinen GPS-Sender geortet haben. Jetzt haben wir allerdings ein Problem. Einen zweiten Sender besitze ich nicht und die Sullivans waren sicher nicht so nett, die Überreste meines Handys mitzunehmen.
 Kaum zu glauben, dass ausgerechnet das passiert ist, wovor mich meine Familie immer gewarnt hat. Ich überlege, was ich falsch gemacht habe. Was ich beim nächsten Mal anders machen würde – aber da gibt es nichts.
 Ich würde wieder gehen, um meine eigenen Erfahrungen zu machen. Um über die Runden zu kommen, würde ich wieder in einem mittelmäßigen Club in den Ring steigen. Und ich würde auch wieder mein Leben riskieren für den Mann, den ich liebe.
 Einer meiner Fehler war der Gang in den Stripclub. Es war leichtsinnig, einfach so die Sullivans zu erwähnen. Doch da wusste ich noch nicht, was für eine große Nummer sie in New Yorks Unterwelt sind.
 Ich nehme aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und sehe zu Rayen herüber. Er liegt noch immer mit geschlossenen Augen da, allerdings hat sich eine steile Falte zwischen seinen Brauen gebildet. Ob er wach ist?
 Ich sehe zu unseren zwei Bewachern und beschließe, Rayen lieber nicht anzusprechen. Wenn er aufgewacht ist, müssen sie es nicht wissen.
 Wieder eine Bewegung, nur ganz leicht aus Rayens Richtung.
 Er ist tatsächlich wach.
 »Kann ich einen Schluck Wasser haben?«, frage ich.
 Die beiden Bewacher sehen mich irritiert an.
 Ich huste demonstrativ. »Wasser«, krächze ich.
 »Was will sie?«
 »Was Flüssiges«, grinst der eine und packt an den Reißverschluss seiner Hose. »Ich könnte …« 
 Weiter kommt er nicht.
 Rayen ist lautlos wie eine Katze aufgesprungen und zieht den Typen, der seinen Reißverschluss bereits ein Stück geöffnet hat, zu sich. Eine Hand presst er auf seinen Mund, mit der anderen umklammert er seinen Hals mit einem Würgegriff.
 Versuch Nummer zwei. Diesmal muss es klappen.
 Ich zerre meine Hände aus den Stricken und stoße mit meinen Füßen in Richtung des anderen Kerls. Während er fällt, werfe ich mich zu ihm rüber und positioniere mich über ihm.
 »Jeff?«, ertönt es aus der Fahrerkabine. Anscheinend waren wir zu laut. »Alles okay?«
 Ich drücke meine Daumen in Jeffs Augen. Nicht fest, aber spürbar. »Ein falsches Wort und du bist blind«, zische ich.
 »Alles …« Jeff räuspert sich. »Alles okay. Beschissene Bodenwelle!«
 »Gut so«, flüstere ich.
 Von vorne ertönt Gelächter. Offenbar finden sie es witzig, dass er gefallen ist. Tja, wenn sie wüssten, dass daran keineswegs eine Bodenwelle schuld war!
 Ich nehme meine Hände aus Jeffs Augen und presse sie auf seinen Hals. Ich werde es wie Rayen machen und ihn bewusstlos würgen.
 Jeff starrt mich an, packt meine Hände und ich schüttle den Kopf.
 »Ich töte dich nicht«, flüstere ich.
 Sein Blick wird bereits glasig.
 »Du wachst gleich wieder auf.«
 »Kim«, raunt Rayen. Sein Gegner liegt bereits ohnmächtig am Boden und er steht an der Lieferwagentür.
 Ich nicke, warte noch einen Moment, bis Jeff wirklich nur noch Sterne sieht, und springe auf.
 Auch wenn es wirklich nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist, zieht mich Rayen in seine Arme und gibt mir einen Kuss, der mir die Beine weich werden lässt. Eine Mischung aus Erleichterung und glühend heißem Adrenalin liegt darin.
 Viel zu schnell lässt er wieder von mir ab und flüstert: »Du hockst dich hin, ich öffne die Tür und du rollst dich nach links ab. Lauf. Such irgendwo Deckung.«
 Ich hocke mich vor Rayen und sehe zu ihm hoch. »Und was ist mit dir?«
 »Ich bin direkt hinter dir. Bereit?«
 Ich nicke.
 »Also gut.« Rayen öffnet die Tür und kalter Wind schlägt mir entgegen.
 Die Straße ist verschneit, gut so. Der Schnee wird unseren Aufprall bremsen.
 Ich lasse mich aus dem Wagen fallen und rolle mich zum Rand hin ab, wie Rayen es gesagt hat. Ich springe auf die Füße und stürze hinter die nächste Deckung. Einen Strauch, vom dem leise der Schnee rieselt, als ich mich dagegen werfe.
 Ich sehe Rayen aus dem Wagen springen und warte auf ihn.
 »Geschafft«, flüstert er, kaum dass er bei mir ist.
 Einen Moment lang starre ich ihn an und kann nicht anders, als mich für seinen Kuss zu revanchieren.
 Dann nimmt er meine Hand und wir rennen Seite an Seite in den verschneiten Wald, der den Straßenrand säumt.
  
 ***
  
   Kim
  
 Es ist so kalt. Und zum ersten Mal, seit ich in New York angekommen bin, empfinde ich die Kälte als etwas Bedrohliches. Kein Wunder: Wir tragen beide nur die Trainingssachen, die wir von den Sullivans bekommen haben und die vermögen kaum, die Feuchtigkeit und den beißenden Wind fernzuhalten.
 Meine Zähne klappern, während ich gemeinsam mit Rayen durchs Unterholz jenseits der Straße laufe. Am liebsten würde ich direkt an der Fahrbahn bleiben, damit wir ein Auto anhalten können, falls eines vorbeikommt. Aber das wäre natürlich total leichtsinnig, denn die Sullivans suchen uns mit Sicherheit mittlerweile.
 Außerdem ist es mitten in der Nacht und es ist seit Stunden kein Wagen vorbeigekommen.
 »W-w-was gäbe ich jetzt f-für einen heißen Nachmittag in P-puerto Rico«, bibbere ich.
 Rayen zieht mich dichter an sich. Sein Sweatshirt hat er mir schon gegeben, ich konnte ihn nicht davon abhalten. Er trägt jetzt nur noch ein Shirt und ich bin mir nicht sicher, ob ich es mir nur einbilde oder ob es vielleicht durch das kühle Mondlicht so wirkt – aber seine Haut sieht bereits ein bisschen bläulich aus.
 »Gehen wir tiefer in den Wald«, sagt er leise.
 Ich schüttle den Kopf. »W-wenn ein Auto kommt …«
 »Es ist seit Stunden keines gekommen«, wiederholt er meinen Gedanken. »Aber da draußen finden wir vielleicht zumindest einen Unterstand. Und zwischen den Bäumen ist der Wind nicht so stark.«
 Er hat Recht. Also nicke ich und wir wenden uns nach links, kämpfen uns tiefer ins Buschwerk. Es wird etwas dunkler, aber davor habe ich keine Angst. Ich bin in Arecibo aufgewachsen, umschlossen von Urwäldern. Ich mag die Natur, sie ist mir vertrauter als alles andere. Und wie Ray gesagt hat, ist der Wind hier tatsächlich nicht mehr ganz so beißend. 
 Nach ein paar Metern habe ich plötzlich das Gefühl, dass es überhaupt nicht mehr kalt ist. Gott. Ich hoffe nur, das bedeutet nicht, dass ich bereits anfange zu erfrieren.
 »Wir suchen uns einen halbwegs geschützten Platz«, sagt Rayen, »an dem wir die Nacht verbringen können. Morgen, wenn die Sonne scheint, sieht schon alles ganz anders aus. Dann gehen wir bis zur nächsten Ortschaft.«
 »K-kennst du dich in der Gegend aus?«, frage ich.
 Er schüttelt den Kopf. »Jenseits von New York sieht alles gleich aus.«
 Ja, da hat er Recht. Der Weg nach White Plains sah auch nicht viel anders aus. Auf eine Art finde ich es völlig verrückt, dass man im einen Moment noch in New York ist, einer der lebendigsten, pulsierendsten Städte der Welt, und kaum fährt man ein paar Minuten, befindet man sich mitten im Nirgendwo. Hier draußen spürt man nichts mehr von New York, noch nicht einmal einen entfernten Puls. Genauso gut könnten wir mitten im Amazonas sein.
 Nur, dass es da nicht so kalt wäre.
 Als der erste Effekt des fehlenden Windes nachgelassen hat, beginne ich wieder zu frösteln.
 Ray nimmt meine Arme und schiebt sie unter sein Shirt. »Körperwärme. Die hilft am besten.«
 »N-nur, dass du dich selbst wie ein Schneemann anfühlst.«
 Er lacht leise. »Wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben.«
 Ja. Da hat er Recht. Also beiße ich die Zähne zusammen und laufe weiter, auch wenn meine Turnschuhe schon total durchweicht sind und meine Zehen sich anfühlen … Na ja. Eigentlich fühle ich sie gar nicht mehr.
 »Da vorne«, sagt Rayen, nachdem wir eine Weile gelaufen sind. »Was ist das?«
 Ich spähe in den Wald, kann aber nicht viel erkennen. »Was meinst du?«
 »Irgendwas reflektiert da das Mondlicht, siehst du das nicht?«
 Ich folge seinem Blick und stelle fest, dass er Recht hat. Da ist ein heller Fleck zwischen den Bäumen, ungefähr auf Augenhöhe.
 »Komm«, sagt er und beschleunigt seine Schritte.
 Auch ich raffe nochmal all meine Kräfte zusammen und laufe mit ihm auf das fahle Leuchten zu. Und dann habe ich plötzlich das Gefühl, als würde das Herz in meiner Brust vor Erleichterung zerspringen – denn das Licht kommt tatsächlich von einer Reflektion, und zwar in einem Fenster. Und das Fenster wiederum gehört zu einer steinernen Jagdhütte, die sich zwischen den Bäumen erhebt.
 »Das ist fantastisch«, sagt Rayen, nimmt mich mit zur Tür und beginnt sofort nach einem Schlüssel zu suchen.
 Ich hingegen lange mit zittrigen Fingern nach dem Türknauf, drehe ihn … und habe Glück. »Ray. Es ist offen.«
 Ich höre selbst, wie misstrauisch ich klinge. Was, wenn das eine Falle ist?
 Aber wie sollte es?
 Die Sullivans werden kaum eine Hütte hier draußen bereit halten, für den Fall, dass ihnen mal ein Gefangener abhaut und ausgerechnet in diese Richtung läuft.
 »Hätte ich mir denken können«, sagt Ray. »Viele Menschen, die ihre Ferienhäuser hier draußen haben, lassen sie im Winter offen für verirrte Wanderer und Spaziergänger. Komm.«
 Beruhigt folge ich ihm ins Innere und schließe schnell die Tür hinter uns, bevor uns die Kälte noch folgt.
 Wir sehen uns beide um, aber ich kann nichts Ungewöhnliches erkennen. Im Gegenteil. So weit ich das in der fast vollständigen Dunkelheit ausmachen kann, ist es wirklich schön hier. Holzvertäfelte Wände, verziert mit ein paar Geweihen, ein Kamin und robuste, gemütlich wirkende Möbel.
 »D-denkst du, es ist okay, wenn wir heute Nacht hier bleiben?«, frage ich, denn irgendwie finde ich es komisch, einfach diese fremde Hütte zu benutzen.
 »Völlig egal«, sagt Rayen, der in aller Windeseile die beiden Räume inspiziert hat, die von diesem hier abgehen. »Der Besitzer ist ganz offensichtlich nicht da und bis er das nächste Mal herkommt, sind wir schon wieder weg. Außerdem ist die Alternative, dass wir vermutlich erfrieren werden.«
 »I-ich dachte, wir suchen uns einen Unterstand und w-wärmen uns mit unseren Körpern.« Ich probiere den Lichtschalter aus, aber er geht nicht.
 »Zumindest Letzteres können wir ja trotzdem tun«, erwidert Ray und ich mag den halb amüsierten, halb provozierenden Klang in seiner Stimme. Man schäkert nicht auf diese Weise herum, wenn man in Lebensgefahr ist und so langsam realisiere auch ich, dass wir es nicht mehr sind.
 Ich eile zu Rayen und helfe ihm, Holz im Kamin zu stapeln. Dann greift er nach einer Packung Streichhölzer, die auf dem Kaminsims bereitliegen und facht das Feuer an, während ich an der Wand ein Telefon entdecke.
 Sicherheitshalber probiere ich es aus, aber es geht ebenfalls nicht.
 »Vermutlich gibt es hier nur im Sommer Strom«, sagt Ray.
 »Mist. Sonst hätten wir deine Familie alarmieren können.«
 »Darum kümmern wir uns morgen«, sagt Rayen. »Komm her«, fordert er mich dann auf.
 Ich streife meine Schuhe ab, tappe zurück zu ihm und nehme dabei eine dicke Häkeldecke vom Sofa. Neben Rayen lasse ich mich auf den Boden vor dem Kamin sinken und lege die Decke um uns.
 Rayen legt seine Arme um mich und ich lehne mich an ihn, während das Feuer im Kamin an Kraft gewinnt und meine Füße beinahe schmerzhaft wieder zum Leben erwachen.
 Verrückt. Eben irren wir noch durch den Schnee, nachdem wir vor einer gefährlichen Mafiafamilie geflohen sind. Jetzt sitzen wir hier und …
 »Wir sollten die Vorhänge schließen«, sagt Ray, steht auf und eilt zu den Fenstern.
 Oh, Shit. Ja. Er hat Recht. Zwar sind wir zu lange gelaufen, als dass man den Feuerschein von der Straße aus sehen könnte. Aber wir wissen nicht, ob die Sullivans nicht auch die Wälder nach uns durchkämmen.
 Ich stehe ebenfalls auf und verriegle die Tür, während Rayen beginnt, die Schränke abzusuchen.
 »Kein Gewehr«, murmelt er.
 »Dann bewaffnen wir uns mit Messern. Mit den größten, die du finden kannst.«
 Rayen kramt in den Schubladen und kommt mit zwei großen Fleischmessern zurück zum Kamin.
 Wieder ziehe ich ihn zu mir unter die Decke. Wir schweigen beide einen Moment lang und ich glaube, dass wir dasselbe tun – überlegen, ob wir noch irgendwas machen sollten, um die Hütte abzusichern.
 »Ich denke, so ist es erst mal okay«, sage ich schließlich.
 Rayen stimmt mir zu. »Vermutlich werden sie eh nicht hierher kommen.«
 Ich lehne mich wieder an ihn und kann nichts dagegen tun, das mich eine seltsame, ungerechte Traurigkeit erfasst.
 »Rayen?«, frage ich, während ich in die prasselnden Flammen blicke.
 »Hm?«
 »Das, was zwischen uns ist …«
 »Das wäre jetzt ein ziemlich mieser Zeitpunkt zum Schluss machen, Kim«, erwidert er.
 Ich lache leise und küsse ihn auf die Wange. »Ich will doch gar nicht Schluss machen.«
 »Sondern?« Ray sieht mich an. 
 »Ich will nicht, dass es durch diese Sache hier verändert wird. Dass alles, was uns am Ende verbindet, diese Erlebnisse hier sind, weil wir vorher so verflucht wenig Zeit hatten.«
 Einen Moment lang sieht Ray mich stumm an. Dann sagt er: »Du spinnst, wenn du glaubst, dass wir das zulassen.«
 »Tun wir nicht?«
 Er schüttelt den Kopf. »Mich zumindest verbindet etwas ganz anderes mit dir. Viel mehr.«
 Ich erwidere seinen Blick und überlege, ob ich ihm sagen sollte, was ich für ihn zu fühlen glaube … Ob ich ihm sagen soll, dass ich ihn liebe.
 Aber dann erkenne ich, dass das unnötig ist. Wir beide wissen ganz genau, was wir einander bedeuten. Und das hier wird unsere Gefühle füreinander nicht zerstören. Es wird uns vielmehr noch enger zusammenschweißen.
 Wieder lehne ich mich an Rayen und atme tief durch. »Danke, dass du mir vertraut hast«, sage ich. »Dass du dich darauf eingelassen hast … Cage zuzulassen.«
 »Vielleicht muss ich einsehen, dass diese Wut einfach ein Teil von mir ist«, sagt Rayen.
 Ich nicke. Das sehe ich genauso, denn an dieser Wut ist nichts Schlimmes, solange sie sich nicht gegen die Falschen richtet. Und das tut sie nicht. Das haben wir jetzt gesehen.
 Während ich dasitze und in das Feuer blicke, spüre ich, wie langsam aber sicher eine bleierne Müdigkeit von mir Besitz ergreift. Kein Wunder. Die letzten Nächte in Gefangenschaft waren nicht gerade erholsam.
 »Schlafen wir ein bisschen«, sage ich schließlich. »Sammeln wir unsere Kräfte.«
 Rayen stimmt mir zu und wir holen eine weitere Decke aus dem Schlafzimmer. Darauf legen wir uns vor den Kamin. Ray zieht mich in seine Arme und ich muss an unsere erste gemeinsame Nacht denken. Schon da fühlte ich mich ihm so unrealistisch nah dafür, dass wir einander kaum kannten. Jetzt hat sich dieses Gefühl noch verstärkt und ich genieße es. 
 Ja, wir sind auf der Flucht. Ja, wir haben ein paar echt schlimme Dinge hinter uns. Doch trotzdem fühlt sich das hier gut an. Und richtig. Und ich würde in diesem Moment nirgendwo anders sein wollen als hier, an Rayens Seite.
 Gemeinsam haben wir es geschafft. Gemeinsam sind wir den Sullivans entkommen. Jetzt können wir alles schaffen.
 Mit diesem beruhigenden Gedanken schlafe ich ein.
  
 ***
   Dayton
  
 »Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte!«, wütet Alex, während er in Lydias und meinem Apartment auf und ab tigert.
 »Du hast es doch gehört«, knurrt Harley Jones. »Irgendjemand muss sie gewarnt haben.«
 »Wahrscheinlich ist doch jemandem der Polizeieinsatz aufgefallen«, sage ich und trinke einen Schluck. Vom Rum bin ich mittlerweile auf starken Kaffee umgestiegen. Der hält mich zwar wach, beruhigt jedoch meine Nerven nicht und meine Sorge um meinen Bruder und seine Freundin wird mit jeder Sekunde stärker.
 »Blödsinn!«, ruft Alex. »Als wir dort angekommen sind, waren sie doch längst weg, sonst wären sie den Bullen direkt in die Arme gelaufen!«
 Stimmt. Denkfehler.
 Ich fahre mir mit der Hand durchs Gesicht, will nachdenken, eine Lösung finden und weiß doch nicht, in welche Richtung ich meine Gedanken steuern soll. »Niemand außer uns wusste, dass wir zur Polizei gehen. Noch nicht einmal meine Schwester, sie hat geschlafen.«
 »Das kann nicht sein«, sagt Harley. »Irgendjemand muss es gewusst haben. Irgendwer, der nicht nur mit euch, sondern auch den Sullivans zu tun hat. Euer Vater?«
 Sauer sehe ich ihn an. »Unser Vater?! Er soll die Sullivans gewarnt haben?«
 Unbeeindruckt zuckt Harley mit den Schultern. »Ich kenne ihn nicht. Ich habe keine Ahnung, wo seine Prioritäten liegen oder zu was er fähig ist.«
 »Als er erfahren hat, dass sein Sohn entführt wurde, hat er einen Herzanfall erlitten – dazu ist er fähig!«, gebe ich aufgebracht zurück.
 Harley nickt. »Das tut mir leid.«
 »Dann muss es jemand anders gewesen sein.« Alex sieht mich an, dann bleibt er stehen und runzelt die Stirn, ehe er mit dem Finger auf mich deutet. »Du hast doch jemanden angerufen, bevor wir zu den Bullen gefahren sind.«
 »Ja, unseren Onkel.«
 »Ist der sauber?«, will Harley wissen.
 Ob Matthew sauber ist? »Er ist unser Onkel«, wiederhole ich.
 »Wie verdient er sein Geld?«, fragt Harley weiter.
 »Als …«
 »Was?«
 Ich spüre, wie mir ein bisschen unwohl wird. »Als Boxtrainer.«
 Die beiden Jones-Männer sehen einander an.
 »Also stammt er aus derselben Branche wie ihr. Und diese Sullivans.«
 »Ja, aber er würde doch nicht …«
 Ich denke an das, was mir vorhin, als wir im Wagen saßen, über Matthew durch den Kopf ging. Dass mir schon damals nicht wohl bei der Sache war, als wir Rayen mit ihm gehen ließen. Dass ich ihm schon damals in gewisser Weise nicht über den Weg traute.
 Kann es sein, dass er gemeinsame Sache mit den Sullivans macht? Dass er jetzt, nach all den Jahren versucht, die Früchte für das zu ernten, was er Rayen angetan hat?
 Ich weiß es nicht. Aber mit einer Sache hat Alex Recht: Matthew wusste Bescheid. Als Einziger außer uns.
 »Fahren wir zu ihm«, sage ich und stehe auf.
  
 ***
  
  
   Rayen
  
 Ich wollte New York noch nie verlassen. Aber als Kim und ich am nächsten Morgen in dieser Hütte wach werden und um uns herum alles friedlich und still ist, könnte ich mir vorstellen, mit ihr an einen anderen Ort zu gehen.
 An irgendeinen Ort, der zu ruhig ist, um für geldgeile Mafiafamilien wie die Sullivans auch nur ansatzweise interessant zu sein.
 »Weißt du, was ich dringend gebrauchen könnte?«, nuschelt Kim und schlurft zur Küchenzeile.
 »Eine Bürste?«
 »Blödmann.« Sie funkelt mich an und versucht vergeblich, ihre wilde Mähne zu bändigen.
 Ich sehe ihr grinsend dabei zu, während ich aufstehe, um die dicke Decke zurück ins Schlafzimmer zu bringen.
 »Ich rede von Kaffee«, erklärt sie, »aber hier gibt es ja keinen Strom und … Hey, sieh mal!«
 Ich komme zurück in den Wohnraum und sehe, dass mir Kim freudestrahlend zwei Dosen Cola entgegenhält.
 »Fang!« Sie wirft mir eine davon zu.
 Ich fange sie und erwidere: »Wenn du jetzt noch was zu essen auftreibst, bist du meine Heldin.«
 »Das bin ich ja wohl so oder so«, sagt sie fröhlich, taucht zu den unteren Küchenschränken ab – und einen Moment später mit einer Packung Cracker wieder auf. »Frühstück.«
 Gemeinsam lassen wir uns aufs Sofa fallen und teilen die Cracker unter uns auf. Ich denke an früher, als wir noch Geld hatten und jede Mahlzeit bei uns ein Festmahl war. Und ich stelle fest, dass ich auf jedes davon verzichten würde, wenn ich einfach mit Kim hierbleiben könnte. Oh Mann. Sie hat mich ganz schön verzaubert.
 »Alscho«, sagt sie kauend und sieht mich an. »Wie ischt der Plan?«
 Amüsiert sehe ich ihr dabei zu, wie sie den Rest ihrer Coke auf ex leert. Dann sage ich: »Wir werden zurück zur Straße müssen, aber wir halten uns so weit wie möglich in den Büschen. Irgendwann muss ein Schild kommen, an dem wir uns orientieren können. Zwar ist es hier draußen im Vergleich zu New York sehr unbesiedelt, aber es gibt eine Menge kleiner Städte. Ein paar Stunden, dann sind wir zurück in der Zivilisation.«
 »Hört sich gut an«, sagt Kim. »Ich kann es kaum erwarten, auch wenn die Nacht irgendwie schön war.«
 »Ja«, pflichte ich ihr bei. »War sie.«
 Kim sieht mich an und lächelt. »Vielleicht wiederholen wir sowas irgendwann. Freiwillig. Als Urlaub.«
 »Versprochen«, sage ich, beuge mich zu ihr herüber und küsse sie auf die Stirn.
 Dann stehen wir auf, werfen unseren Müll weg, falten die Decke, legen sie zurück aufs Sofa und machen uns abmarschbereit.
 Im Schlafzimmer haben wir Jacken gefunden. Kim ist ihre etwas zu groß, mir ist meine etwas zu klein, aber das ist besser als nichts. Wir ziehen sie über, werfen einen prüfenden Blick aus dem Fenster und nehmen sicherheitshalber die Messer mit, die wir in den Innentaschen verstauen.
 Dann entriegle ich die Tür, öffne sie und im nächsten Moment trifft etwas so hart meinen Kopf, dass ich zurücktaumle und zu Boden gehe.
 »Ray!!«, höre ich Kims entsetzte Stimme. Dann gibt auch sie ein dumpfes Geräusch von sich und ich höre, wie sie stürzt.
 Verschwommen sehe ich einen Mann, der sich über mich beugt. Es ist Matthew, der diesmal nicht seinen Tanjo, sondern einen weit effektiveren Teleskopschlagstock in der Hand hält.
 »Du hast mir ja keine Wahl gelassen«, zischt er. Dann schlägt er nochmal zu. Und mir gehen die Lichter aus.
  
 ***
   Kapitel 8
  
 Kim
  
 Ich spüre harten, nackten Boden unter mir und stechende Kopfschmerzen, die meine Erinnerungen sofort und mit voller Wucht zurückkehren lassen.
 Das darf doch nicht wahr sein.
 Es kann nicht sein, dass Matthew uns gefunden hat.
 Die Hütte lag so tief in den Wäldern. Und wir haben uns noch abgesichert.
 Er muss sich irgendwo zwischen den Bäumen versteckt haben und genau in dem Moment hervorgesprungen sein, als wir vom Fenster weggingen und die Tür öffneten. Und dann ging alles furchtbar schnell. Klar. Geschwindigkeit ist sein Ding.
 Ich öffne die Augen und sehe mich um. Unwillig, als wäre die Realität weniger echt, wenn ich die Lider nur geschlossen halten und mir einreden würde, ich wäre nicht hier.
 Hier – das ist wieder mal ein kahler Raum, aber diesmal gibt es keine Matten und auch keinen Sandsack. Nur graue Wände, grauen Boden und eisige Kälte.
 »Tja, das ist nicht mehr so komfortabel wie der Keller unseres Restaurants, was?« Jemand wirft mir eine Decke zu, die muffig riecht.
 Trotzdem setze ich mich auf und schlinge sie bibbernd um meine Schultern. Dann blicke ich auf zu dem Mann, der gerade mit mir gesprochen hat. Billy Sullivan, gemeinsam mit den beiden Handlangern aus dem Lieferwagen. Bis auf Würgemale am Hals sehen sie wieder ziemlich fit aus.
 Ich ignoriere Sullivan und sehe mich weiter um. Außer mir und den dreien ist niemand hier. »Wo ist er?«, frage ich sofort. »Wo ist Rayen?«
 »Oh, der steckt bereits mitten in der Kampfvorbereitung.«
 »Ich will zu ihm!«
 Billys Lippen verziehen sich zu einem zynischen Lächeln. »Das kannst du bald, keine Sorge. Der Polizeieinsatz, den der Bruder deines Lieblings veranlasst hat, hat uns gezwungen, gewisse Maßnahmen zu ergreifen. Eine davon war, New York vorläufig zu verlassen. Die andere war, euren Fight vorzuverlegen. Dann werden wir eine Weile Gras über die Sache wachsen lassen … und über das frische Grab, in dem dann einer von euch liegen wird.«
 Ein Polizeieinsatz. Das war also tatsächlich der Grund, aus dem sie uns weggebracht haben. Mein Puls beschleunigt sich leicht. Wenn die Polizei eingeschaltet wurde, hat ganz sicher mein Dad damit zu tun. Und das bedeutet, dass nicht alles verloren ist.
 Oder?
 »Wo sind wir?«, will ich wissen.
 Sullivan lacht. »Als würde ich dir das verraten.«
 »Wie habt ihr uns gefunden?«
 »Nun, das wiederum verrate ich dir nur zu gern, Kleine. Eure Turnschuhe. Es stecken ziemlich robuste Peilsender darin.«
 Ungläubig sehe ich ihn an. Darum haben sie uns also die neuen Klamotten gegeben! Um uns orten zu können!
 »Ihr seid das Letzte«, stoße ich hervor.
 Sullivan lacht leise. »Du solltest dich mit deinen Beschimpfungen ein wenig zurückhalten. Eigentlich hatte ich ja gar nichts gegen dich. Aber was du über meinen Schwanz gesagt hast …«
 »Das sage ich gern nochmal!«
 Sullivan seufzt und rollt seinen Kopf in den Nacken, bis es knackt. »Am liebsten würde ich dich für dein freches Mundwerk bestrafen, du Göre. Kein Abendbrot, das wäre eine Maßnahme. Aber leider, leider brauchen wir dich morgen früh frisch und fit.«
 Er macht einem seiner Männer ein Zeichen, der mir daraufhin ein abgepacktes Sandwich, eine Banane und einen Eiweiß-Shake in einer Plastikflasche zuwirft.
 Ich lasse alles achtlos liegen. »Was soll das? Ihr setzt doch eh darauf, dass Cage mich killt!«
 Billy Sullivan lächelt mich dünn an. »Selbst wenn, dann sollst du dich wenigstens wehren können. Also iss. Und dann schlaf.«
 Damit wendet er sich ab und seine Männer tun es ihm gleich.
 »Wartet!«, rufe ich.
 Billy sieht zu mir zurück.
 »Bringt … bringt ihr Rayen zu mir, wenn er mit dem Training fertig ist?«
 Alle drei lachen und das ist wohl Antwort genug.
 »Wie gesagt. Du kannst ihn schon bald wiedersehen.«
 Damit gehen die drei und lassen mich allein.
 Ich sinke gegen die Wand und atme ganz tief durch. Was für ein Mist! Wir waren schon draußen. Wir waren schon so weit gekommen. Wir hätten es nur noch bis in den nächsten Ort schaffen müssen, dann hätten wir uns in Sicherheit bringen können! Hätten wir doch nur diese verdammte Rast in der Hütte nicht gemacht!
 Aber dann wären wir aller Wahrscheinlichkeit nach erfroren.
 Resigniert ziehe ich die Flasche mit dem Shake zu mir heran. Vielleicht hatten wir von Anfang an keine Chance. Möglicherweise war es einfach naiv zu glauben, dass es einen Ausweg für uns gibt, der nicht über den Käfig führt.
 Ich kann nur hoffen, dass sich Rayen an das hält, was wir für den Notfall besprochen haben: dass wir zwei auf keinen Fall gegeneinander kämpfen werden.
  
 ***
   Dayton
  
 »Da kommt er«, sage ich, als Matthew seinen Wagen am Straßenrand parkt.
 »Das wird aber auch Zeit«, erwidert Harley Jones finster.
 Er hat Recht. Es ist fast ein Uhr nachts. Einen ganzen Tag haben wir versucht, meinen Onkel aufzuspüren, der sich weiß Gott wo herumgetrieben hat.
 Bei den Bullen waren wir mit unserer Vermutung nicht. Zwar suchen sie weiter nach den Sullivans, Rayen und Kim, aber von Matthew haben wir ihnen nichts erzählt. Harley war dafür, doch diesmal hat sich Alex durchgesetzt, dem ich in dem Fall sogar beigepflichtet habe.
 Er war der Meinung, dass Matthew, sollte er wirklich mit der Sache zu tun haben, bei den Bullen einfach alles leugnen würde. Aber bei uns nicht. Dazu werden wir ihm keine Gelegenheit lassen.
 »Er wohnt im Hinterhaus«, sage ich, als Matthew in der schmalen Gasse verschwindet, die zu seinem Zuhause führt.
 »Folgen wir ihm.«
 Gemeinsam mit den Joneses steige ich aus. Wir gehen Matthew hinterher und sehen gerade noch, wie die Tür des kleinen Backsteinhauses, hinter dessen Mauern mein Bruder durch die Hölle gehen musste, ins Schloss fällt.
 »Du schellst«, sagt Alex.
 Ich nicke und gehe vor, während Kims Vater und ihr Cousin sich links und rechts von der Tür postieren.
 »Sei bloß unauffällig«, fordert Alex noch.
 Ich nicke erneut, dann presse ich den Finger auf die Klingel.
 Es dauert nicht lange, bis Matthew im Türrahmen erscheint. Er wirkt übernächtigt und mustert mich misstrauisch. Oder bilde ich mir das vor lauter Paranoia nur ein?
 »Dayton«, sagt er. »Was führt dich her?«
 »Die Polizei hat versucht, Rayen zu retten«, sage ich. »Es ging schief. Dort, wo sie ihn vermutet hatten, war er nicht.«
 Matthew nickt. »Das dachte ich mir schon fast. Die Bullen sind doch zu nichts zu gebrauchen. Ich war den ganzen Tag unterwegs und habe mich auf eigene Faust nach dem Jungen umgehört, aber …«
 Ich schüttle den Kopf. »Diese verfluchten Sullivans.«
 »Ja.«
 »Hast du vielleicht einen Drink für mich?«, frage ich, als Matthew keine Anstalten macht, mich hereinzubitten.
 Er zögert. Dann jedoch sagt er: »Klar. Komm rein.«
 Mit diesen Worten wendet er sich ab und Alex nutzt die Gelegenheit mit der Eleganz eines Panzers. Er prescht an mir vorbei, stürzt sich auf Matthew, reißt ihn mit sich zu Boden, packt seine Haare und zieht seinen Kopf zurück.
 »Wo ist meine Cousine?!«, fragt er, während Harley mich ins Innere schiebt und in aller Ruhe die Tür hinter uns schließt. »Sag es mir oder ich dreh dir den Hals um, pendejo!«
 Ich sehe Harley an und er nickt, als wolle er sagen: Das ist eben Alex.
 »Ich weiß nicht, von wem du redest«, keucht Matthew.
 »Kim Jones! Wo ist sie??«
 Matthew lacht leise. »Dann bist du Alex Jones? Was für eine …«
 Alex fackelt nicht lange. Er donnert Matthew mit der Stirn voran auf den Dielenboden. »Rede!«
 Matthew gibt ein schmerzhaftes Geräusch von sich.
 »Rede!!«
 »Ich habe keine Ahnung, wo deine Cousine ist«, beharrt Matthew.
 Alex steht auf, reißt ihn mit sich in die Höhe und schleudert ihn gegen eine Kommode, von der ein Telefon und ein paar andere Gegenstände zu Boden regnen. »Du sollst mir keine Lügen erzählen, sondern dein verfluchtes Maul aufmachen!!«
 Matthew versucht sich noch irgendwo festzuhalten, aber er hat keine Chance. Er poltert zu Boden, Alex setzt ihm nach und reißt ihn sofort wieder hoch, nur um ihn in die Küche zu schieben und ihn auch dort wieder mit voller Wucht gegen die Einrichtung zu werfen.
 »Rede, du verdammter Bastard!!«
 Ich atme tief durch. Ich kann nur hoffen, dass Alex’ nicht gerade feinfühlige Befragungsmethoden Erfolg haben werden.
 »Der Junge hat seinen Vater an die Mafia verloren, als er noch sehr klein war«, sagt Harley. »Er trägt eine Menge Wut auf solche Menschen in sich und er hat schon einige von ihnen fertiggemacht. Vertrau ihm, Dayton. Er weiß, was er tut.«
 Ein Scheppern aus der Küche untermalt seine Worte.
 »Sag mir, wo sie ist oder ich bringe dich um!!«
 »Davon gehe ich aus«, sage ich.
 »Ich habe keine …«, beginnt Matthew, aber der Rest seiner Ausflucht geht im Bersten von Holz unter.
 »Was macht er denn da?«, frage ich und will mich der Küchentür nähern.
 »Nicht.« Harley hält mich zurück. »Du bekommst sonst nur irgendwas ab.«
 Erneut kracht es, dann folgt das Splittern von Glas und schließlich wieder die wutentbrannte Stimme von Alex: »Mach dein Maul auf. Oder ich schneide dir die Kehle durch, ich schwöre es bei Gott!«
  Ich atme scharf ein. Wenn er das tut, haben wir zu allem noch eine Leiche am Hals.
 »Warte, warte …«, hustet Matthew. »Ich sage es dir, okay?? … Aber ihr könnt sowieso nichts mehr tun.«
 »Warum nicht?!«, will Alex wissen.
 »… Weil noch heute Nacht der Kampf steigt. Ich war nur hier, um mich umzuziehen.«
 Alarmiert sehen Harley und ich einander an und ich ziehe schon mal die Autoschlüssel aus meiner Tasche.
 »Wo?!«, grollt Alex.
 »In einem … verlassenen Militärübungsgebäude drüben in New Jersey.«
 New Jersey. Das ist nicht weit.
 »Wir müssen auf der Stelle los«, sagt Harley.
 Da gebe ich ihm verdammt noch mal Recht.
  
 ***
   Rayen
  
 Ich habe ein Déjà-vu. Wieder bin ich gefesselt, mit den Händen über dem Kopf. Aber diesmal ist es nicht heiß, sondern ziemlich kalt. Dafür ist es wieder mal stockfinster, zumindest, seit vor ein paar Stunden die Sonne untergegangen ist.
 Zu Gesicht bekommen habe ich noch niemanden, doch es sind ständig Leute vorbeigelaufen und durch das Lüftungsgitter an der Wand meiner Zelle habe ich mehrfach Motorengeräusche vernommen. Seit einer Weile herrscht dort draußen außerdem ein stetiges, ausgelassenes Stimmgewirr, das mich nichts Gutes vermuten lässt.
 Was, wenn es jetzt schon losgeht? Wenn der Fight heute stattfindet? 
 Nun. Dann werde ich heute Nacht entweder mit Kim fliehen – oder sterben.
 Fliehen dürfte allerdings schwierig werden, denn schließlich werden wir nicht nur von den Sullivans, sondern auch von einer Horde Zuschauer umgeben sein.
 Scheiße. Das hätte alles nicht passieren dürfen. Wir hätten klüger sein müssen. Wobei ich im Grunde nicht weiß, was wir hätten anders machen sollen. Niemand konnte damit rechnen, dass Matthew an der Hütte auftaucht. Wie um alles in der Welt hat er uns nur …
 Die Tür wird geöffnet.
 Donnie und Mickey Sullivan kommen zu mir rein und schalten das Licht ein. Im ersten Moment bin ich total geblendet.
 »Aufwachen, Prinzessin«, sagt Donnie. »Es ist Zeit für den Tanz.«
 Finster blicke ich den beiden entgegen.
 Sie bleiben vor mir stehen und Mickey lacht leise. »Wer hätte gedacht, dass der hübsche Ray Harrington unser erbarmungsloser Cage ist?«
 »Niemand«, sagt Donnie, »und so soll es auch bleiben.« Er hebt eine Plastiktüte vor meine Augen, in der sich schwarze Sachen befinden. Ich kann mir denken, worum es sich dabei handelt: eine Kapuzenjacke, eine Sturmhaube, meine schwarze Boxhose.
 Ich soll mich in Cage verwandeln.
 »Wo ist Kim?«, frage ich.
 »Sie wartet schon auf dich.«
 »Ja, schließlich ist sie heute Nacht deine Tanzpartnerin.«
 Beide lachen.
 »Ich werde sie nicht anrühren, das ist euch hoffentlich klar!«
 »Oh«, erwidert Mickey fröhlich, »das sollst du auch gar nicht mehr. Unsere Pläne haben sich geändert.«
 Schnell blicke ich von einem zum anderen. Was soll das heißen? Lassen sie Kim etwa gegen einen anderen antreten?!
 Nein, dann hätten sie die dämliche Anspielung mit der Tanzpartnerin nicht gemacht. Aber was sollen ihre Worte dann bedeuten?
 »Guck nicht so«, sagt Donnie. »Ich weiß, du hältst uns für nicht gerade korrekt. Aber das sind wir. Ja, wirklich. Nach deinem Gespräch mit Matthew neulich haben wir eingesehen, dass es viel zu gemein wäre, von dir zu verlangen, dass du deiner Liebsten ernsthaft etwas antust.«
 »Was heißt das?«
 Donnie stellt die Tüte auf dem Boden ab, dann versieht er mich mit einem Schulterzucken. »Das heißt, dass dein Wunsch uns Befehl ist. Wenn du sie nicht töten willst …«
 »Dann musst du eben sterben«, vervollständigt Mickey.
 Und plötzlich geht alles ganz schnell.
 Donnie zieht etwas aus seiner Hosentasche hervor, das ich als schmales Springmesser erkenne, als er es aufschnappen lässt. Er stößt es nach vorn und rammt es mir bis zum Schaft in den Bauch.
 Im ersten Moment spüre ich gar keinen Schmerz.
 Dann breitet sich ein scharfes, protestierendes Brennen in meinem gesamten Körper aus und ich zische: »Was … soll das?«
 »Das, mein lieber Ray«, sagt Donnie leichthin, »ist der Preis, den du für deine Liebe bezahlst. Diese Wunde wird dich nicht gleich töten, keine Sorge. Aber während du und die kleine Kimmy im Käfig um den heißen Brei herum tänzelt, was ich stark vermute, wird sie dich langsam ausbluten lassen.«
 Damit zieht er das Messer heraus und ich blicke keuchend an mir herunter.
 Ein dunkelroter Blutfleck breitet sich auf meinem Shirt aus. Verflucht. Dieser Penner hat mich allen Ernstes abgestochen.
 Donnie betrachtet mich lächelnd, dann wendet er sich Mickey zu. »Mach ihn los, er muss sich umziehen.«
 Mickey zieht einen Schlüssel hervor und hebt mein Kinn an, damit ich ihn ansehe. »Keine Dummheiten, oder wir verpassen deiner Liebsten auch so einen hübschen kleinen Schnitt und dann sehen wir, wem zuerst die Puste ausgeht. Oder besser das Blut.«
 Ich nicke knapp. »Verstanden.«
 Zufrieden löst Mickey meine Fesseln und ich versuche, ruhig zu bleiben, auch wenn mir diese Aktion gerade die letzten Illusionen genommen hat, was den Ausgang dieses Kampfes angeht. Wir werden nicht fliehen können. 
 Das bedeutet, dass die Rast in der Hütte Kims und meine letzte gemeinsame Nacht war.
 Ich war ein Idiot, als ich glaubte, dass wir eine Chance haben. Eine Zukunft. Das Einzige, was ich jetzt noch tun kann, ist zu sterben, damit sie sie gehen lassen.
 Herrgott. Ich kann nur hoffen, dass sie es auch tun. Denn wenn ich schon sterbe, will ich es zumindest mit dem Gedanken tun, dass Kim am Leben bleibt.
 Ich sehe sie vor mir, ihr Lachen, den verärgerten Ausdruck, wenn sie beim Training wieder mal zu langsam ist. Und ich halte diese Bilder fest, damit ich mein Ziel ja nicht aus den Augen verliere.
 Ab sofort geht es nur noch um sie. Nicht mehr um uns. Sondern einzig und allein um Kim.
  
 ***
  
  
   Kapitel 9
  
 Kim
  
 Ich werde in einen großen Raum geführt, der dem ähnelt, in dem auch schon mein Kampf gegen Nadine aus Deutschland stattfand. Das hier allerdings sieht mehr wie ein alter Bunker als eine Tiefgarage aus. Die Wände bestehen aus nacktem Beton und kaltes Neonlicht brennt von der Decke. In der Mitte steht ein Oktagon.
 Um den Käfig herum haben sich unzählige Zuschauer versammelt. Die meisten sind Männer, manche von ihnen haben eine viel jüngere Frau als schmückendes Beiwerk an ihrer Seite. Viele sind elegant gekleidet, die Männer tragen Anzüge mit Einstecktüchern und die Frauen glänzende Kleider. Ein seltsamer Kontrast zu der schäbigen Halle.
 In der Nähe der Tür haben die Sullivans einen Tisch aufgebaut, darauf steht ein Schild, das verkündet, dass man dort seine Wetten abgeben kann. Es stehen auch Wettquoten da, aber die sagen mir nichts. Ich vermute, die meisten setzen auf Cage und gegen mich. Mir wird heiß und kalt, wenn ich daran denke, dass ich gleich mit ihm in den Käfig steigen muss. Ich kann nur hoffen, dass er unsere Vereinbarung nicht vergessen hat. Dass er sich daran hält.
 Durch einen abgesperrten Gang werde ich zum Käfig geführt.
 »Geh schon mal rein«, sagt Billy Sullivan und stößt mich unsanft nach vorn.
 Ich steige die Stufen hinauf, sehe mich um und fühle mich plötzlich wie auf einem Marktplatz, wo gleich ein Hahnenkampf stattfindet. Die Zuschauer stehen dicht an mir dran und reden alle durcheinander, die Stimmung wirkt ausgelassen, aber auch irgendwie unruhig. Klar. Für die Leute hier geht es um viel Geld. 
 Ein paar von ihnen begutachten mich, manche neugierig, andere abschätzend. Ich weiche ihren Blicken aus, weil es mir unangenehm ist, wie sie mich mustern. Ich bewege mich ein bisschen, um warm zu bleiben und wünsche mir, dass es gleich keine Rolle spielen wird, ob ich warm bin oder nicht, weil ich nicht werde kämpfen müssen.
 Gott. Hoffentlich haben sie Ray nicht irgendeine Scheiße eingeredet. Hoffentlich hat er nicht vergessen, was wir abgemacht haben.
 Hoffentlich hat er sich nicht vergessen.
 Als wäre dieser Gedanke ein Zeichen, werden in dem Moment Stimmen laut, als ein weiterer Kämpfer in die Halle geführt wird. Er ist schwarz gekleidet, sein Gesicht ist unter einer Kapuze verborgen und als er aufblickt, erkenne ich, dass er eine Sturmhaube trägt.
 Cage. Klar. Es wäre ja auch komisch, wenn man plötzlich sein Gesicht sehen würde.
 Ich blicke ihm entgegen, sage mir, dass das nur Rayen ist und kann trotzdem nicht verhindern, dass sich mein Puls leicht beschleunigt. Ich denke daran, wie Cage seine Gegner zugerichtet hat. Wie er einem davon die Nase gebrochen hat, als wäre sie aus Papier.
 Ich balle meine feuchten Hände zu Fäusten und versuche mir zu sagen, dass er das mit mir nicht tun wird. Er hat sich schon mal geopfert, um mich nicht zu verletzen.
 Aber an dem Abend hat das Ganze auch in einer Katastrophe geendet.
 Was, wenn sie ihm eingeredet haben, dass das wieder passieren wird, wenn er nicht alles gibt?
 Und was ist die Alternative?
 Wenn er gewinnen würde, könnte er leben, so viel steht fest, und ein Teil von mir, den ich bis jetzt gar nicht kannte, will, dass er es einfach tut. Denn den Gedanken, dass er in diesem Käfig sterben könnte, ertrage ich nicht.
 Doch ich rufe mich zur Vernunft. Keiner von uns wird sterben.
 Oder wir beide?
 Wieder fallen mir die Blicke einiger Zuschauer auf, als sie sich auf mich richten. Manche von ihnen sehen mich jetzt an wie einen Todeskandidaten, der gleich hingerichtet wird. Wie ein Stück Fleisch, das gleich verspeist wird.
 Trotzig erwidere ich ihre Blicke. Mir ist klar, dass sie genau das gerne sehen wollen – wie Cage mich fertigmacht. Wie es in diesem Käfig wirklich brutal und grausam wird. Sie wollen heute Abend nach Hause fahren in ihre sicheren Häuser und sich darüber freuen, dass ihnen solche Dinge nicht zustoßen. Sich sagen, dass sie alles richtig gemacht haben, mehr denn je spüren, wie gut es ihnen geht. Wie, wenn man aus seinem gemütlichen Zuhause eine Naturkatastrophe im Fernsehen beobachtet.
 Diese Leute widern mich an. Und doch kann ich nicht hier weg.
 Ich blicke wieder Rayen entgegen, der in diesem Moment zu mir in den Käfig steigt.
 Er macht ein paar Schritte auf mich zu, bis zur Mitte des Oktagons. Er sagt nichts, sieht mich auch nicht direkt an und die Zuschauer beginnen allein schon aufgrund seiner finsteren Ausstrahlung zu applaudieren.
 Warum ist er so abwesend? Warum reagiert er nicht auf mich? Ist es nur meine Nervosität, die es für mich so wirken lässt, oder steckt mehr dahinter?
 Was haben sie mit ihm gemacht, nachdem sie uns wieder eingefangen haben?
 Ich versuche seinen Blick zu fixieren, um mich abzusichern, aber er hält den Kopf weiter gesenkt. Ich kann nur hoffen, dass er das tut, weil uns die Sullivans beobachten. 
 Etwas anderes zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich sehe zur Tür und erkenne, wie mehrere Männer eintreten. Die meisten von ihnen tragen nichts außer kurzen Boxhosen. Sie alle stellen sich in einer Reihe an der hinteren Wand auf.
 »Verehrte Zuschauer«, ist plötzlich eine Stimme über Lautsprecher zu hören. »Wie immer können Sie sich jetzt schon unsere Kämpfer fürs nächste Turnier ansehen und erste Wetten abgeben, wenn Sie wollen.«
 Ich schaue mir die Fighter genauer an. Keiner von ihnen wirkt verängstigt, eingeschüchtert oder wütend. Sie scheinen freiwillig für die Sullivans anzutreten. Wieso?
 »Sie wissen es nicht«, sagt eine Stimme hinter mir.
 Ich wende mich um und sehe Mickey Sullivan unten vor dem Käfig stehen.
 »Wir holen sie aus Mexiko oder Russland und sagen ihnen nur, dass sie hier für Geld kämpfen können. Erst kurz vor dem Fight erfahren sie, dass ihr Leben auf dem Spiel steht. Das hat schon zu dramatischen Szenen geführt. Die Zuschauer lieben sowas.«
 Er lächelt. 
 »Sie sind widerlich.«
 Mickey lacht leise und blickt einen Moment auf den Boden, ehe er erwidert: »Ich bin nur ein Mann, der verstanden hat, worum es im Leben geht – Fressen oder gefressen werden. Tut mir leid, Kleine. Aber ich fürchte, du wirst heute mehr Hase als Jäger sein.«
 Damit wendet er sich ab und verschwindet in der Menge. Sauer sehe ich ihm hinterher. Am liebsten würde ich mich gleich mit ihm schlagen, nicht mit dem Mann, den ich liebe. Mit allen Sullivans von mir aus und mit Matthew noch dazu.
 Ich sehe mich nach ihm, dem Kerl, der an allem schuld ist, um, kann ihn aber nirgends entdecken. Also drehe ich mich wieder zu Ray alias Cage herum. Unbewegt steht er in der Mitte des Käfigs. 
 Ich versuche zu fühlen, was ich immer in seiner Nähe fühle, versuche irgendwie das unsichtbare Band zwischen Ray und mir auszumachen, um mich zu vergewissern, dass er hier ist. Dass er weiß, wer er ist. Aber es hilft alles nichts. Im Moment empfinde ich nichts als Aufgeregtheit.
 »Meine Damen und Herren.« Wieder die Stimme aus den Lautsprechern. »Wenn Sie alle Ihre Wetten abgegeben haben, versammeln Sie sich bitte ums Oktagon, denn in wenigen Minuten geht es los.«
 Das lassen sich die Gäste nicht zweimal sagen. Augenblicklich wendet sie ihre ganze Aufmerksamkeit uns zu und die meisten bejubeln Cage.
 Cage. Ich wende mich ihm abermals zu und endlich sieht er auch mich an. Ich erkenne seine blauen Augen, aber ich erkenne nicht, was er denkt.
 Was für ein Mist.
 Ich werde es wohl einfach darauf ankommen lassen müssen.
 »Haben alle ihre Wetten abgegeben?«, fragt die Stimme aus den Lautsprechern. »Haben alle Lust zu sehen, ob sie sich für den richtigen Fighter entschieden haben?«
 »Jetzt sagt nicht, jemand hat auf die Frau gesetzt!«, ruft irgendwer. »Da kann man ja genauso gut auf die Käfigtür setzen!«
 Gelächter.
 Ich verziehe keine Miene, nur eines wird mir umso klarer. Diese Leute sind nicht hier, um uns kämpfen zu sehen. Sie sind hier, weil sie sehen wollen, wie Cage mich in Stücke reißt.
 Kurz mache ich die Augen zu, atme tief durch und sage mir, dass er es nicht tun wird. So stark ist Matthews Einfluss nicht. Auf keinen Fall hat er vergessen, wer ich bin, wer wir gemeinsam sind.
 Dann öffne ich die Augen wieder, höre meinen eigenen hämmernden Herzschlag und wie aus weiter Ferne die Lautsprecherstimme. 
 Sie dringt erst wieder richtig zu mir durch, als sie lauter wird und ruft: »Meine Damen und Herren, es ist so weit! Drei … zwei … eins … Fight!«
 Durch meinen Körper geht ein Ruck.
 Sofort werden Applaus und Anfeuerungsrufe laut.
 Cage alias Rayen steht mir gegenüber in der Käfigmitte. Ich trete auf ihn zu und spüre, wie mein Herz immer schneller hämmert. Jetzt geht es um alles. Entweder wird er mich genauso wenig angreifen wie ich ihn, oder aber …
 Dicht vor ihm bleibe ich stehen. So nah, dass ich seine Atemzüge hören kann. Er steht einfach nur da. Seine Fäuste sind nicht erhoben, er bewegt sich nicht. 
 »Ray«, sage ich leise.
 »Schlag zu«, raunt er.
 Einen Moment lang empfinde ich Erleichterung, weil seine Stimme so wach und klar klingt. Dann wird mir der Sinn seiner Worte bewusst und ich sehe ihn zweifelnd an.
 »Sicher nicht!«
 »Tu es, Kim. Ich werde mich wehren, aber du musst dir keine Gedanken machen. Ich werde dir nicht wehtun. Sie dürfen nur nicht merken, dass …«
 »Hör sofort auf damit«, flüstere ich. »Wir haben eine Vereinbarung und an die halten wir uns beide!«
 »Sie werden uns aber nicht beide lebend hier rauslassen, das haben sie unmissverständlich klargemacht. … Sie wollen, dass du als Gewinnerin hier rausgehst.«
 Ich? Stirnrunzelnd sehe ich ihn an. Wie stellen sie sich das denn vor?
 Ich blicke herüber zum Tisch, wo sie die Wetten angenommen haben und kapiere ganz langsam, was hier läuft. Mit Sicherheit haben alle auf Cage gesetzt. Wenn ich jetzt gewinne, bedeutet das darum eine ganze Menge Geld für die Sullivans.
 Wieder blicke ich Ray an. Aber es hieß doch, dass er mich nicht nochmal gewinnen lassen darf. Wie haben sie sich das …
 Und dann sehe ich es.
 Ich sehe, dass der Stoff seiner Jacke feucht glänzt und dass sich auf dem silbernen Reißverschluss eine rote Flüssigkeit befindet. Blut. Sie haben ihn verletzt, um ihn zu schwächen – damit er gegen mich antreten kann, aber am Ende verliert, weil er ganz einfach nicht die Kraft hat, mich zu besiegen.
 »Oh Gott, Ray.« Ich komme noch näher, packe seine Hüften, als würde er jeden Moment umkippen. »Was haben sie getan?«
 Er sieht mich an und ich erkenne, dass sein Blick ein wenig trüb ist. »Ist schon gut. Jetzt bringen wir es hinter uns.«
 »Nein«, sage ich entschieden. »Wir werden ganz genau das tun, was wir vereinbart haben!«
 »Kim.« Er nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Dann töten sie uns beide!«
 Ich erwidere seinen Blick und weiß nicht, was ich fühlen soll. Habe ich Angst? Nein, in diesem Moment komischerweise gar nicht. Ich bin erschöpft, denn die letzten Tage waren wirklich hart. Doch zugleich bin ich froh, jetzt wieder mit Rayen vereint zu sein. Seinen Körper so dicht an meinem zu spüren, fühlt sich auf völlig unlogische Weise trotz allem gut an.
 »Kim«, sagt er erneut, jetzt noch eindringlicher.
 Um uns herum werden die Zuschauer unruhig. Die ersten Buhrufe werden laut und ich glaube, es könnte sein, dass sich das Inferno aus dem Soul & Sinner gleich wiederholt.
 Aber das ist mir vollkommen egal.
 In diesem Moment fühlt es sich an, als wären Rayen und ich ganz allein und als wäre der Lärm um uns herum nichts als ein fernes Hintergrundrauschen. Als wären wir gemeinsam unter Wasser oder irgendwo in der leeren Weite des Weltraums … und alles andere würde an einem Ort geschehen, der uns nichts angeht.
 »Nein«, flüstere ich.
 »Kim!« Er packt mein Gesicht fester. »Ich lasse nicht zu, dass du in diesem Käfig stirbst!«
 Ich will auch nicht sterben. Doch genauso wenig will ich, dass er stirbt. Und ich werde den verdammten Sullivans sicher nicht den Gefallen tun, den Mann zu Tode zu prügeln, den ich liebe.
 Das ist vielleicht der Unterschied: Als ich noch nicht wusste, wer Cage in Wahrheit ist, konnte ich gegen ihn kämpfen. Jetzt kann ich es nicht mehr. Und wenn es in Ray noch irgendwelche Zweifel gab, was meine Gefühle angeht, wird er hoffentlich spätestens jetzt die Wahrheit verstehen.
 Die Wahrheit, dass ich lieber sterben würde, als ihm wehzutun.
 »Kämpfer!«, sagt die Lautsprecherstimme scharf. »Es wird Zeit zu kämpfen!«
 Vorsichtig lege ich meine Hand auf Rayens Bauch. Als ich sie wieder wegnehme, ist meine Handfläche voller Blut. Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. Darauf, dass sie so etwas tun könnten, war ich nicht vorbereitet und irgendwie wird mir erst in diesem Moment wirklich bewusst, was aller Wahrscheinlichkeit nach geschehen wird.
 Dass mindestens einer von uns nicht lebend hier rauskommen wird.
 So oder so nicht.
 »Du brauchst einen Arzt«, flüstere ich trotzdem und meine Stimme bebt.
 »Wir wissen beide, dass das jetzt keine Option ist, Baby.«
 Obwohl das überhaupt keinen Sinn macht, entfacht dieses Wort sogar jetzt ein warmes Gefühl in mir und für einen Moment sehe ich vor meinem inneren Auge alles, was wir sein könnten. Alles, was wir tun könnten.
 Wieder sehe ich uns durch den Schnee spazieren. Ich sehe uns in Rayens Wohnung, wie wir ganz normale Dinge tun. Zusammen frühstücken oder uns abends aufs Sofa kuscheln und einen Film schauen. Ich sehe uns die Welt bereisen, ich sehe uns blöde, alberne Fotos voneinander knipsen. Wir könnten Fallschirmspringen oder tauchen in der Karibik. Wir könnten heiraten. Irgendwann vielleicht Eltern sein. Gemeinsam älter werden.
 Aber all das wird nicht geschehen.
 Ich weiß nicht, was ich mir hiervon versprochen habe. Ob ich dachte, es wäre wie ein Cheat in einem Computerspiel, wenn wir uns einfach weigern zu kämpfen – dass dadurch plötzlich eine dritte Lösung auftaucht, ein neuer Ausweg, der uns hier raus hilft. Was auch immer ich geglaubt oder gehofft habe: In diesem Augenblick wird mir klar, dass das alles keine Rolle spielt. 
 Denn wenn wir nicht bereit sind, einander zu töten, gibt es nur ein einziges alternatives Ende: Wir sterben beide.
 Wir werden niemals die Welt bereisen.
 Wir werden nie eine Familie gründen.
 Wir werden noch nicht einmal gemeinsam auf dem Sofa sitzen und einen Film schauen.
 Warum muss das Leben so scheiß-unfair sein? Wieso setzt es mir erst einen Mann wie Rayen vor, nur damit ich ihn dann gleich wieder verliere?
 Ich schlinge die Arme um Ray, als ich sehe, dass er leicht schwankt.
 Er setzt die Kapuze ab und entledigt sich der Sturmhaube, was ein Raunen durch die Menge gehen lässt. Dann tut er es mir gleich und ich bin mit einem Mal völlig fertig. Ich lege den Kopf an seine Schulter und lausche seinem Herzschlag, solange ich es noch kann.
 Um uns herum wird das Protestgeschrei ohrenbetäubend laut. Gegenstände fliegen gegen die Käfiggitter. Womit uns diese reichen Widerlinge wohl bewerfen? Ihren iPhones und Geldbörsen? Diese Menschen sind erbärmlich. Vermutlich verderben wir ihn gerade den Tag, weil wir einander nicht umbringen.
 Ich kneife die Augen fest zu, versuche sie alle auszublenden. Spüre Rayens feuchtwarmes Blut an meinem Bauch und wünschte, ich könnte ihm helfen. Vielleicht haben wir ja doch noch eine Chance. Möglicherweise sind die Zuschauer viel zu feige, um uns anzugreifen. Wenn wir ganz einfach zu fliehen versuchen …
 »Kämpfer!!« Wieder die Lautsprecherstimme, jetzt wütend. »Ihr hattet eure Chance, doch ihr habt sie vertan! Ihr wollt nicht gegeneinander antreten? Gut. Dann tretet miteinander an. Überlebt ihr diese Runde … dürft ihr gehen!«
 Ruckartig löse ich mich ein Stück von Rayen und sehe ihn an.
 Was hat der Kerl da gerade gesagt?!
 Wenn wir die Runde überleben, dürfen wir gehen??
 »Ray«, flüstere ich und spüre, wie meine Kraft, wie meine Hoffnung zurückkehrt.
 Doch meine plötzliche Euphorie springt nicht auf Rayen über.
 Er sieht über mich hinweg und sein Blick verfinstert sich noch.
 Ich drehe mich um – und dann verstehe ich.
 Wenn wir diese Runde überleben, dürfen wir gehen.
 Aber wir haben nicht die geringste Chance, diese Runde zu überleben.
  
 ***
   Rayen
  
 Ich zähle zwölf Männer. Zwölf Kämpfer, die sich von der Rückwand der Halle lösen und durch den schmalen Gang in der Zuschauermenge auf uns zukommen. Manche von ihnen grinsen erwartungsvoll, andere setzen bereits ein finster entschlossenes Gesicht auf.
 Deshalb sind sie also hier – nicht, damit die Zuschauer schon mal ihre Wetten für den nächsten Kampf abgeben können. Sondern, weil sie der Plan B der Sullivans sind. Weil sie geahnt haben müssen, dass Kim und ich uns nicht aufeinander stürzen würden.
 »Meine Damen und Herren!« Billy Sullivan aus den Lautsprechern. »Wer seine Wette nochmal korrigieren will, tut das am besten jetzt gleich! Ab sofort heißt es: Cage und Kim gegen die gnadenlosen Zwölf!«
 Die gnadenlosen Zwölf. Ich müsste lachen, wenn die Lage nicht so brandgefährlich wäre. Unauffällig betaste ich die Stichwunde an meinem Bauch. Sie blutet noch und ich spüre, wie mein Körper darauf reagiert, wie mich jede meiner Zellen anschreit, dass ich jetzt nicht kämpfen kann, sondern mir Hilfe suchen muss. Reiner Überlebensinstinkt. Aber wie ich bereits zu Kim gesagt habe: Zum Arzt gehen ist jetzt nicht drin.
 Es ist Glück für mich, dass Mickey mit seinem Messer keine wichtige Ader erwischt zu haben scheint. Ich blute, aber ich verblute nicht. Diese Verletzung allein schwächt mich, aber sie wird mich nicht umbringen.
 Und das heißt, ich kann sehr wohl kämpfen.
 Entschlossen sehe ich Kim an. »Du bleibst hinter mir.«
 Sie erwidert meinen Blick und ich bin froh, dass ich auch in ihren Augen einen Funken neuen Muts erkenne. »Und du denkst, von hinten werden sie nicht angreifen?«, fragt sie fast ironisch.
 Sie hat Recht. Was ich hier versuche, ist der völlig falsche Ansatz. Auch wenn ich es hasse, sie kämpfen zu sehen, weil ich es nicht ertrage, wenn sie getroffen wird, muss ich anerkennen, dass sie kämpfen kann. Und dass es in dieser Situation auch keine andere Lösung gibt.
 »Okay«, sage ich. »Hör zu. Ich weiß, dass du gut bist. Und ich will, dass du alles gibst, was du hast. Mit jedem Treffer, den sie bei dir landen, tun sie in Wahrheit mir weh, verstehst du?«
 Kim sieht mir fest in die Augen. Ich erkenne alle möglichen Gefühle in ihrem Blick. Ich erkenne ihre Verzweiflung und auch ihre Furcht. Aber sie ist stark und deswegen verrät ihr Ausdruck in diesem Moment vor allen Dingen eines: Sie ist bereit. Sie ist bereit zu tun, was immer nötig ist, damit geschieht, was uns bis gerade noch unmöglich erschien.
 Damit wir lebend hier rauskommen.
 Ich beuge mich zu ihr herunter und drücke ihr eine Kuss auf die Lippen, während die Zuschauer sich noch um den Wetttisch drängen.
 Die zwölf Kämpfer haben sich in einer Reihe vor dem Oktagon aufgestellt. Die vordersten wirken, als könnten sie es kaum erwarten, zu uns reinzukommen.
 Kim dreht mein Gesicht zu sich. »Sechs für dich, sechs für mich. Das schaffen wir doch locker, oder?«
 Ich lache leise. Da ist es wieder, dieses Temperament, diese Lebendigkeit, die mir von Anfang an so gut an Kim gefallen hat.
 »Wenn wir hier weg sind«, sage ich leise, »besorgen wir uns irgendwo was Anständiges zu essen. Und dann musst du mir alles über dich erzählen.«
 Kim sieht zu mir auf und ich spüre, wie meine Worte Bilder in ihrem Kopf entstehen lassen. Bilder, an die wir jetzt einfach glauben müssen.
 »Einverstanden«, flüstert sie.
 »Einverstanden«, sage auch ich.
 Kim stellt sich auf die Zehenspitzen, legt ihre Stirn an meine und wir schließen beide die Augen.
 Um ums herum enden langsam die Wettabgaben. Es wird stiller oder vielleicht bilden wir uns das auch nur ein. 
 Vielleicht fühlt es sich nur so an, weil wir uns gerade im Auge des Sturms befinden.
 »Schön, schön, schön«, säuselt Billy über die Lautsprecher. »Dann wollen wir mal sehen, was unsere beiden Stars des Abends so draufhaben, wenn sie nicht gegeneinander kämpfen müssen … sondern umeinander. Cage, Kim, macht euch bereit. Kämpfer – tötet die beiden!«
 Kim und ich spüren die Erschütterungen des Bodens, als die ersten Fighter zu uns in den Käfig stürmen.
 Wir fahren auseinander und sind auf der Stelle beide bereit.
 Das Adrenalin, das mit einem Mal durch meine Venen strömt, lässt den Schmerz verschwinden und ich blicke den fremden Kämpfern finster entgegen.
 Ich hätte gedacht, dass sie nach und nach zu uns reinkommen, aber so ist es nicht. Sie kommen alle zugleich, umzingeln uns, und dann stürmen auch schon die ersten auf uns ein.
 »Rücken an Rücken!«, ruft Kim und ich verstehe, was sie vorhat. Ich sehe kurz hinter mich, trete näher an sie heran und einen Moment lang passiert gar nichts, außer dass die anderen Kämpfer uns einkesseln.
 Dann greifen sie an.
  
 ***
   Kim
  
 Ich hole aus und schlage zu. Mit voller Wucht, mit allem, was ich gelernt habe. Auf einmal bin ich wieder das kleine Mädchen, das seine ersten Trainingskämpfe gegen Alex ausfechtet. Ich weiß noch, wie aufgeregt ich damals war, weil er so viel größer und stärker war als ich. Und natürlich hatte ich nicht den Hauch einer Chance – jeder Fight, den er aus Spaß mit mir ausfocht, endete damit, dass ich auf der Matte, im Sand oder im Gras lag und er der Sieger war.
 Trotzdem gab ich jedes einzelne Mal alles.
 Und genau das tue ich jetzt.
 Ich ducke mich weg, schlage einem der fremden Kämpfer in den Magen, sehe dabei schon den nächsten kommen und lasse meine Faust in sein Gesicht krachen. 
 Dabei spüre ich Rayen dicht hinter mir, wie er mir den Rücken freihält, während ich dasselbe für ihn tue. Ich fühle, dass ihn dasselbe antreibt wie mich. Dieser kleine Funken Hoffnung, der eben noch nicht da war und uns vielleicht deswegen so unglaublich groß und bedeutend vorkommt.
 Doch natürlich habe ich nicht ewig Glück. Nach ein paar guten Schlägen werde auch ich getroffen, und zwar mitten auf die Nase.
 Ich fliege zurück gegen Rayen, schmecke Blut.
 »Kim!«, ruft er heiser. »Bist du okay??!«
 »Ja«, murmle ich, spucke das Blut aus, schüttle die Benommenheit ab und kämpfe mit umso größerer Wucht weiter.
 All diese Bilder in meinem Kopf, die Bilder von unserer gemeinsamen Zukunft. Ich werde sie mir nicht nehmen lassen! Schon gar nicht, nachdem Ray gerade noch ein weiteres hinzugefügt hat. Gott, ich will unbedingt mit ihm hier abhauen. Mit letzter Kraft, wenn es sein muss. Und dann will ich zu einem ganz einfachen, blöden Fast-Food-Laden fahren und mich einfach nur mit ihm unterhalten.
 Also kämpfe ich dafür. Teile Punches und Kicks aus. Schicke sogar einen der Fighter auf die Matte.
 Aber sie sind eben so viele. Ich werde ein zweites Mal getroffen. Und ein drittes Mal. Und dann schafft es einer der Kämpfer, meinen Arm zu packen. Er wirbelt mich herum und bringt mich mit einem unsauberen Wurf zu Fall. Ich spüre, wie es in meinem Arm hässlich knackt, weil er mich auch dann noch festhält, als er schon längst losgelassen haben sollte. Ein scharfer Schmerz schießt bis in meine Schulter und ich schreie auf, überrascht und wütend zugleich. Hektisch versuche ich, hoch auf die Knie zu kommen und betaste meinen Arm. So ein Mist! Ich fürchte, er ist gebrochen!
 Ein Tritt in die Seite schickt mich erneut zu Boden.
 »Komm schon«, flüstere ich, »komm schon …«
 Ich muss wieder aufstehen, brauche nur eine Sekunde, um zurück auf die Füße zu kommen …
 Doch die lassen mir meine Gegner nicht. Sie treten weiter auf mich ein, wollen mit aller Macht verhindern, dass ich mich noch einmal aufrapple.
 Dann wird plötzlich einer von ihnen zurückgerissen und ich höre ein hässliches Bersten.
 Ich rolle mich auf den Rücken, sehe auf und erkenne, dass Rayen sich den Mann geschnappt und ihm eine so heftige Kopfnuss verpasst hat, dass seine eigene Stirn davon blutet.
 Sein Kontrahent sackt zusammen. Ray hält ihn noch einen Moment fest und starrt ihn so hasserfüllt an, dass ich trotz meiner Schmerzen und der Benommenheit eine Gänsehaut bekomme.
 Dann versetzt er ihm einen Schlag, der ihn gegen die Gitter fliegen lässt, wo der Mann leblos zusammensackt.
 Keine Ahnung, ob er tot ist oder ob das hier nur ein verdammt heftiges K.O. ist. Aber es sorgt dafür, dass auch die anderen eine Sekunde lang innehalten.
 »Ladies und Gentlemen!«, ruft die Lautsprecherstimme. »Das ist es, was ich einen Kampf nenne!«
 Jubelgeschrei.
 Rayen sieht sich um, schnell und fast ruckartig wie ein Raubtier auf Beutezug. Dann springt er an den Gittern hinauf, reißt eine der kleinen Lautsprecherboxen, die dort befestigt sind, aus ihrer Halterung, lässt sich fallen und trümmert sie dem nächstbesten Fighter, den er erwischt, mit voller Wucht ins Gesicht.
 Ich sauge scharf die Luft ein, als ich sehe, wie auch der Kerl zu Boden geht.
 »Ray, Vorsicht!!«, rufe ich, als ein weiterer von hinten auf ihn losstürmt.
 Rayen fährt herum, empfängt den Fighter mit ein paar wuchtigen Schlägen und ich starte einen weiteren Versuch, nochmal auf die Füße zu kommen.
 Diesmal gelingt es mir.
 Ich halte meinen verletzten Arm fest und schaffe es sogar, einen Kämpfer, der auf mich losgeht, mit einem Kick auf Abstand zu halten.
 Unglücklicherweise ist der Kerl aber nicht der Einzige, der beschlossen zu haben scheint, dass es angenehmer ist, gegen mich zu kämpfen als gegen Ray alias Cage.
 Ein weiterer stürmt auf mich ein und als ich versuche, auch ihm einen Kick zu versetzen, packt er mein Bein und ich lande wieder auf dem Boden.
 Ein Tritt kracht in meine Rippen. Stöhnend sinke ich zurück und kneife kurz die Augen zu.
 Komm schon, sage ich mir. Gib jetzt nicht auf. Denk an die Bilder. Denk an die Bilder, von denen du willst, dass sie Wirklichkeit werden …
 Ich sehe Rayen und mich, der Schnee knirscht unter unseren Schuhen. Es ist so wunderbar kalt und die Luft ist so viel klarer als in diesem überhitzten Käfig. Rayen hält meine Hand. Ich sehe ihn an, sehe in sein viel zu attraktives Gesicht und er wirft mir dieses ganz besondere Lächeln zu …
 Ein Schmerzensschrei ganz in meiner Nähe.
 Ich reiße die Augen auf und sehe, wie Rayen einen weiteren Kerl zu Boden befördert. Er ist jetzt ganz dicht bei mir und versucht, all die Angriffe abzuwehren, die die fremden Kämpfer gegen mich starten. Wie ein Löwe umkreist er mich und fängt alles ab, was er kann. Aber mir entgeht nicht, dass auch er nicht mehr im Vollbesitz seiner Kräfte ist. Immer häufiger gerät er unter den Attacken der anderen ins Straucheln.
 Ich muss ihm helfen. Ich richte mich auf, doch der Schmerz in meinen Rippen treibt mir die Luft aus den Lungen und sorgt dafür, dass mir schwindelig wird.
 Als mein Blick sich klärt, sehe ich, wie ein großer, kräftiger Kerl Rayen mit einem Kick gegen das Gitter befördert. Sofort ist er wieder auf den Füßen, blitzschnell wie eh und je kontert er die Attacke, aber ich kann sehen, wie heftig er mittlerweile atmet und dass sein Gesicht vor Schmerz verzerrt ist.
 Trotzdem schafft er es noch, seinen Gegner niederzuschlagen, und zwar so, dass er ganz in meiner Nähe landet.
 Ich nehme meine letzten Kräfte zusammen, drehe mich herum und packe den Kerl an der Schulter. Dann, als er sich gerade wieder aufrichten will, schlinge ich meinen Arm um seinen Hals und drücke zu.
 Die Chokes waren schon immer meine Spezialität, oder nicht?
 Ich lege alle meine Kraft in den Wunsch, zumindest diesen einen Kämpfer unschädlich zu machen und sehe aus dem Augenwinkel, wie sie nun gleich mit mehreren auf Rayen losgehen.
 Einer packt ihn von hinten, der nächste rammt ihm die Faust in den Magen. Ich höre, wie er einen erstickten Schmerzenslaut von sich gibt. Sicher. Genau da ist er sowieso schon verletzt.
 Das hier muss enden. Ich drücke fester zu und der Kerl, den ich würge, sinkt in sich zusammen. Für ein paar Sekunden verspüre ich so etwas wie Triumph.
 Doch im nächsten Moment geschieht das Unausweichliche: Rayen geht nach einem harten Kopftreffer zu Boden.
 Sofort dreht er sich herum und richtet sich stöhnend auf alle Viere auf.
 Von seiner Jacke tropft Blut auf den Boden.
 Ich sehe die nächste Attacke kommen und rufe: »Ray, pass auf!!«
 Aber er schafft es nicht mehr, rechtzeitig zu reagieren und einer der anderen Kämpfer wirft sich mit voller Wucht auf ihn.
 Wieder so ein hässliches Knacken. Gott, ich glaube, jetzt haben sie Rayen auch etwas gebrochen.
 »Ray!!«, rufe ich und sehe, dass er unter seinem Gegner zusammengesackt ist.
 Der andere nimmt ihn in den Würgegriff, als wollte er Rache für das nehmen, was ich gerade mit seinem Kollegen gemacht habe. Mit einem selbstgefälligen Grinsen drückt er Rayen die Luft ab und ich spüre nackte Angst in mir aufsteigen, als er sich im erstem Moment noch nicht einmal wehrt.
 »Rayen!! Komm schon!!« Ich schaffe es, auf beide Knie und einen Arm hochzukommen, nähere mich ihm, versuche eine Schwachstelle bei seinem Kontrahenten auszumachen …
 Aber in dem Moment richtet sich Ray doch noch auf.
 Er gibt ein ersticktes Geräusch von sich, versucht sichtlich, Luft zu holen. 
 Unsere Blicke treffen sich und in seinen Augen liegt ein Versprechen: So endet es nicht. Nicht jetzt. Nicht hier.
 So sterben wir nicht.
 Ich nicke leicht und im nächsten Moment rammt Ray seinem Gegner seinen Hinterkopf unters Kinn.
 Der andere Mann bricht zusammen.
 Rayen windet sich unter ihm hervor und versucht, auf die Füße zu kommen. Doch es ist genau, wie ich befürchtet habe: Sein linkes Bein versagt ihm ganz einfach den Dienst. Es ist gebrochen und er landet hart wieder auf dem Boden. Direkt neben mir. Genau in dem Moment, in dem mich ein erneuter Tritt wieder zusammenbrechen lässt.
 Der Schmerz treibt mir die Tränen in die Augen.
 Ich blicke auf und erkenne, dass wir sieben Gegner erledigt haben. Aber fünf stehen noch und mustern uns so blutrünstig, als wäre das hier kein Fight, sondern vielmehr eine Hinrichtung.
 Und vermutlich ist es das jetzt auch.
 Rayen dreht sich auf die Seite. Ich sehe, dass sich eine kleine Blutlache unter ihm ausbreitet und mir wird klar, dass es nicht nur das gebrochene Bein ist, wegen dem er nicht mehr aufstehen kann.
 »Komm her« krächzt er und zieht mich zu sich heran.
 Ich realisiere, was er vorhat, als er seine Arme um mich legt und mich halb unter sich zieht. Er will mich mit seinem Körper schützen. Als würde das noch irgendwas bringen.
 »Ray …« Ich halte ihn fest, spüre seine heftigen, wütenden Atemzüge.
 Irgendjemand über uns verkündet: »Zuerst erledigen wir ihn. Dann nehmen wir uns das Mädchen!«
 In die blanke Wut in Rayens Augen mischt sich etwas anderes. Angst. Eine wilde Panik, die nicht ihm selbst, sondern mir gilt. Hastig sieht er sich um, scheint immer noch nach irgendeinem Ausweg zu suchen.
 Ich lege ihm die Hand ins Gesicht. »Ray«, sage ich leise und konzentriere mich ganz darauf, ein letztes Mal seine warme Haut unter meinen Fingern zu spüren. »Es ist vorbei. Ist schon okay. Ich hab keine Angst.«
 Er wird mir das nicht glauben. Ich höre selbst, wie meine Stimme bebt. Aber komischerweise bin ich wirklich relativ ruhig, jetzt wo ich weiß, dass es keinen Ausweg mehr gibt.
 »Ich lasse nicht zu … dass sie dir wehtun«, zischt Rayen und ich glaube ihm seine Entschlossenheit. 
 Aber das feuchte Blut, das ich zwischen uns spüre, spricht eine andere Sprache. Genau wie die Tatsache, dass sich seine Haut immer kühler anfühlt.
 »Das können sie gar nicht«, flüstere ich.
 Ray keucht, als ihn ein Tritt erwischt. Wieder versucht er sich aufzurichten, aber ich halte ihn fest.
 Besser, wir bringen es jetzt hinter uns. So kurz und schmerzlos wie möglich.
 »Küss mich«, bitte ich ihn.
 Rayen sieht mir in die Augen und in seinem Blick liegt dasselbe, was auch ich spüre: Bedauern. Darüber, dass wir nicht mehr Zeit bekommen haben. Dass wir nie erfahren werden, zu was unsere Liebe hätte wachsen können.
 Er senkt seine Lippen auf meine und ich schließe die Augen, reise in meinen Gedanken zurück zu unserem allerersten Kuss draußen im Schnee. Ich spüre noch einmal dasselbe – wie er mich ganz mühelos überwältigt, wie ich ganz selbstverständlich ihm gehöre.
 Ein Ruck geht durch seinen Körper, als ihn ein weiterer Treffer erwischt.
 Doch er bleibt bei mir und tut dasselbe wie damals. Er löst seine Lippen von meinen, nur um mich ein weiteres, ein letztes Mal auf die Stirn zu küssen.
 Ich lege meinen heilen Arm um ihn, spüre, wie sein Herz stolpert. Er verliert zu viel Blut, aber das ist den anderen egal. Sie attackieren ihn weiter und weiter …
 Und dann ruft auf einmal jemand: »Was ist hier los??«
 Ich erkenne Mickey Sullivans Stimme.
 Auch die Lautsprecher melden sich jetzt wieder zu Wort: »Sieht so aus, als hätten wir zwei neue Überraschungsgegner! Da möchte wohl jemand mitmischen und sich noch was von der Beute nehmen, bevor …«
 Die Stimme verstummt.
 Ich drehe den Kopf und sehe leicht verschwommen, dass zwei Kerle, die zu ihren Jacketts Kapuzen tragen, es geschafft haben, in den Käfig zu gelangen. Fans von Cage. Vielleicht helfen sie uns ja.
 Fast muss ich über den Gedanken lachen.
 Aber im nächsten Moment setzen die beiden Männer ihre Kapuzen ab – und aus meinem Galgenhumor wird etwas anderes.
 Hoffnung, die jetzt kein Funken mehr ist, sondern ein wildes Flehen.
 »Dad«, flüstere ich. »Alex.«
 »Bleib bloß liegen und rühr dich nicht!«, befiehlt mein Vater.
 Und dann lassen er und mein Cousin, zwei erfahrene Fighter, die nicht seit Tagen gefangen sind und die niemand vor dem Kampf so schwer verletzt hat, dass sie halb verbluten, die Hölle über unsere fünf verbliebenen Gegner hereinbrechen.
 »Ray«, keuche ich und sehe zu, wie Harley und Alex das tun, was sie schon immer am besten konnten. Der Unbesiegte und der Unsterbliche, die erbarmungslose Schläge austeilen, um Cage und The Constrictor das Leben zu retten.
 Ich lache erstickt. »Ray!«
 Er richtet sich ein Stückchen auf. Ich sehe ihn an und erschrecke darüber, wie trüb sein Blick ist.
 »Wir kommen hier raus«, flüstere ich, auch wenn das keinesfalls sicher ist.
 Um uns herum wird es laut, die Stimme aus den Lautsprechern brüllt Befehle und ich rechne damit, dass gleich unzählige Handlanger der Mafiosi den Käfig stürmen werden, bereit, meinen Dad und Alex auch noch zu töten.
 Doch ehe dieser Gedanke in mir zu nackter Panik anwachsen kann, vernehme ich aus der Ferne ein Geräusch, das kaum schöner sein könnte.
 Sirenen. Natürlich. Die Joneses machen keine halben Sachen.
 Ray öffnet den Mund, um etwas zu sagen. Dann sieht er an mir vorbei und seine Augen werden weit. Er versucht sich noch über mich zu werfen – aber zu spät.
 Etwas erwischt mich am Kopf. Vielleicht ein fallender Gegner oder ein letzter, trotziger Tritt.
 Ich höre mich selbst halb wütend, halb erschrocken aufschreien.
 Dann verschwinde ich so plötzlich, als hätte jemand ein Tuch über mich geworfen, in tiefer, dichter, undurchdringlicher Schwärze.
  
 ***
   Kapitel 10
  
 Kim
  
 Ich erwache. Und das ist doch schon mal was. Es ist mehr, als ich erwartet habe – mehr, als ich in den letzten Sekunden, an die ich mich erinnere, geglaubt hätte.
 Ich weiß noch, wie plötzlich ein Tumult losbrach, als zwei weitere Fighter in den Käfig kamen … Es waren mein Dad und Alex.
 Ist das wirklich passiert? Oder habe ich es geträumt? Das alles kommt mir so verwaschen vor. Als hätte ich ewig geschlafen.
 Wieso habe ich überhaupt geschlafen?
 Richtig, ich habe beim Fight das Bewusstsein verloren. Auf einmal wurde alles schwarz …
 Ich weiß noch, wie ich dalag und Rayen ebenfalls zu Boden ging. Ich erinnere mich an das hässliche Bersten seiner Knochen und daran, wie er mich ansah. Wie ich in seinen Augen das Entsetzen erkannte, als ihm klar wurde, dass er nicht wieder aufstehen kann. Dass es nichts mehr gibt, was er tun kann. Dass wir beide am Ende sind.
 Ich erinnere mich an unseren letzten Kuss und daran, wie ich dachte, dass es das trotz allem wert war. Dass ich lieber an Rayens Seite sterben würde, als ihm niemals begegnet zu sein. Sein Blick verriet mir, dass er ebenso dachte.
 Aber was ist, wenn diese Überzeugung für einen von uns Realität geworden ist?
 Was, wenn ich die Einzige bin, die wieder wach geworden ist?
 Ruckartig setze ich mich auf, reiße die Augen auf – und stelle fest, dass ich im Krankenhaus bin.
 Sofort sind Dad und Alex an meiner Seite, reden auf mich ein und drücken mich zurück auf die Matratze. Aber sie sind nicht die Einzigen. Auch meine Mom ist hier. Sie sitzt auf meiner Bettkante und ihre Stimme dringt als Allererstes zu mir durch.
 »Kim, Schatz. Kannst du mich hören?«
 Ich nicke, lasse mich kraftlos zurück aufs Kissen sinken. Und erst, als ich wieder liege, spüre ich den stechenden Schmerz in meinem Arm, meiner Rippengegend, meinem Kopf.
 »Wasis … wois …« Oh Mann. Was ist denn los? Wieso bekomme ich kaum ein Wort heraus? Und warum sind sie alle hier?
 »Kim«, sagt mein Dad ernst, während meine Mom nach meiner Hand greift. »Bleib ruhig. Du warst lange ohne Bewusstsein. Es ist ganz normal, dass du dich komisch fühlst.«
 Ich sehe ihn an und die tiefen dunklen Schatten unter seinen Augen fallen mir auf. Auch meine Mutter sieht total fertig aus. Ihr schulterlanges Haar wirkt strähnig, ihre Lider sind geschwollen.
 Lange ohne Bewusstsein? Was soll das heißen?
 Vor meinem inneren Auge sehe ich die reinsten Schreckensszenarien. Wie ich jahrelang hier liege, während sich um mich herum alles verändert. Während Rayen vielleicht eine andere kennenlernt, sie heiratet, eine Familie mit ihr gründet.
 Wenn er denn überhaupt noch …
 Nein. Er muss leben. Etwas anderes will ich gar nicht denken.
 Prüfend sehe ich Dad an, dann Mom und schließlich Alex. Wirklich älter als zuletzt wirkt keiner von ihnen, das fällt mir zuerst auf. Dann erkenne ich das amüsierte Glitzern in Alex’ Augen und fühle mich schlagartig etwas beruhigter. Er würde nicht so schauen, wenn etwas wirklich Schreckliches passiert wäre.
 »Es waren drei Wochen, Kim«, sagt er nach einem Moment. »Schieb jetzt bloß keine Panik. Bis auf die halbe Vorweihnachtszeit hast du nichts verpasst.«
 Ich spüre, wie ich mich ein kleines bisschen entspanne. Aber nur ein bisschen, denn meine hauptsächliche Sorge ist noch da.
 »Rayen«, krächze ich und trinke dankbar, als mir meine Mom ein Glas Wasser an die Lippen hält.
 »Nun ja«, sagt mein Vater finster. »Ihn hat es auch ganz schön hart erwischt, aber …«
 Alex schüttelt tadelnd den Kopf. »Jetzt dramatisier doch nicht alles so.« Damit wendet er sich an mich. »Ja, er hatte eine ganze Menge Knochenbrüche sowie eine Stichverletzung. Seine Milz war durch die Tritte angerissen und er hatte innere Blutungen. Sie mussten ihn mehrfach operieren und er kann noch nicht aufstehen. Aber das Wichtigste: Er ist wach und sobald die Ärzte dich durchgecheckt und wir einen Rollstuhl organisiert haben, darfst du mit Sicherheit zu ihm.«
 Ich sehe Alex an und stelle fest, dass ich seine Worte nicht glaube. Dass Rayen so weit okay sein soll, hört sich einfach zu gut an, um wahr zu sein. Wie wenn ein armer Mensch plötzlich erfährt, dass er im Lotto gewonnen hat. Oder wenn ein Halbtoter plötzlich den Anruf erhält, dass ein Spenderorgan für ihn da ist.
 »Ich will ihn sehen«, flüstere ich und spüre, wie mir Tränen über die Wangen laufen.
 Vor meinem inneren Auge spielen sich währenddessen immer wieder dieselben Szenen ab. Die harten Treffer, die er kassieren musste, als er mich zu schützen versuchte. Die immer neuen Gegner, die von Minute zu Minute erbarmungsloser zu werden schienen …
 Nein. Es kann unmöglich sein, dass es ihm gut geht.
 »Ich muss ihn sehen«, sage ich erneut und probiere, mich noch einmal aufzusetzen. Aber Alex lässt mich nicht. Abermals versucht er mich zurück aufs Bett zu drücken, doch diesmal schlage ich seinen Arm weg, auch wenn mir das selber höllisch wehtut.
 Erst jetzt merke ich, dass mein eigener Arm in einem Gips steckt.
 »Kim«, sagt Dad, um Ruhe bemüht.
 Alex tut etwas anderes. Er zieht mich in seine Arme und hält mich fest.
 Zuerst wehre ich mich. »Ich muss einfach …«
 »Tranquila. Todo estará bien.« Ruhig. Alles wird gut, sagt er leise und ich spüre, wie seine Worte mich tatsächlich ein wenig beruhigen.
 Vermutlich, weil sie so vertraut klingen. So echt, dass meine Albträume schlagartig zurückweichen.
 »Versprich mir, dass ihr die Wahrheit sagt«, flüstere ich.
 »Wir würden dich nie belügen«, versichert mir Alex.
 Ich nicke und im nächsten Moment öffnet sich die Tür. Mein Vater oder meine Mutter muss den Rufknopf betätigt haben. 
 »Sie ist endlich wach«, sagt mein Dad und eine erfreut wirkende Schwester beginnt auf mich einzureden.
 Alles, was sie sagt, geht einfach an mir vorbei und genauso ist es, als wenig später ein Arzt auftaucht. 
 Ich werde untersucht, ein paar Elektroden und Schläuche werden von meinem Körper entfernt. Ich lasse alles geschehen und die ganze Zeit über spukt mir nur ein einziger Gedanke im Kopf herum: Rayen. Ich muss zu ihm.
 Ich muss mich versichern, dass ich ihn nicht verloren habe.
  
 ***
   Kim
  
 Als sie mich schließlich zu ihm bringen, in einem Rollstuhl, weil meine Beine noch viel zu wacklig sind, bin ich unendlich nervös. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, denn nach wie vor befürchte ich etwas Schlimmes.
 Was, wenn sie ihm irgendetwas amputieren mussten? Wenn die vielen Treffer ihn erblinden lassen haben oder er bis zur Unkenntlichkeit entstellt ist? Was, wenn er nicht mehr weiß, wer er ist oder wer ich bin?
 Als Alex vor einer Tür schließlich stoppt, ist meine Nervosität so schlimm, dass ich mein Blut in meinen Ohren rauschen höre.
 »Ganz ruhig, Süße«, sagt meine Mom und mustert mich besorgt. 
 Alex klopft und ich umfasse die Armlehnen des Rollstuhls ganz fest. Oder zumindest kommt es mir fest vor, denn Kraft habe ich nach der langen Zeit vermutlich keine mehr.
 »Herein«, sagt eine Stimme, die ich sofort als Daytons erkenne.
 »Es ist Kim«, ruft Alex und einen Moment später kommt Day zu uns nach draußen. Er begrüßt mich so freudig, als wären wir alte Freunde und wirkt fast gerührt darüber, dass ich wieder soweit auf dem Damm bin.
 Ich will ein paar freundliche Worte zu ihm sagen, aber ich kann nicht. Ich kann mich einzig und allein auf Rayen konzentrieren und will jetzt endlich zu ihm. Darum murmle ich nur etwas und starre dabei die Tür an, die Dayton hinter sich angelehnt hat.
 Am liebsten würde ich aufstehen und einfach nach drinnen stürmen. Dass ich es nicht kann, macht mich wütend. Aber meine Wut verfliegt, als sich Alex endlich wieder in Bewegung setzt.
 Er bringt mich nach drinnen und das Erste, was mir auffällt, ist kurioserweise der Blick aus dem Fenster. Draußen liegt ein kleiner Park und der Schnee glitzert im Sonnenlicht. Es ist einfach wunderschön und ich wünschte für einen Augenblick, Ray und ich wären nicht bei den Sullivans gelandet, wären nicht um drei gemeinsame Wochen betrogen worden, in denen wir …
 »Kim.«
 Seine Stimme geht mir sofort durch und durch. Sie klingt wach, kräftig, lebendig.
 Ich drehe den Kopf und sehe zu Rayens Bett. Die Lehne ist aufgestellt und er sitzt halb, trägt anders als ich ein weißes Shirt statt eines Krankenhausnachthemds, das am Po offen ist und sieht so viel fitter aus, als ich es befürchtet hätte.
 Sicher, ein paar Kratzer und Blessuren sind in seinem Gesicht noch zu erkennen und auch an seinen Armen sehe ich die Spuren unseres gemeinsamen Fights. Außerdem ist sein linkes Bein eingegipst. Aber er lebt, das ist das Wichtigste, und es geht ihm soweit gut.
 »Hi«, höre ich mich sagen, irgendwie atemlos, weil ich etwas anderes gerade einfach nicht zustande bringe.
 Alex hinter mir lacht leise, während er mich dicht an Rayens Bett heran schiebt. Dann lässt er uns beide alleine.
 »Hi«, sagt Rayen mit einem angedeuteten Schmunzeln auf den Lippen. »Wie geht’s so?«
 Ich muss lachen, auch wenn es ein bisschen wehtut. »Hör auf damit. Meine Rippen sind gebrochen.«
 Rayen wird ernster. Er greift nach meiner Hand und ich lege meine Finger in seine.
 »Ich bin so froh, dass du wach bist«, sagt er und erst jetzt wird mir klar, wie die letzten Wochen für ihn gewesen sein müssen.
 Ich musste nur ein paar Minuten um ihn bangen. Er um mich unzählige Tage.
 »Ich … ich verstehe noch gar nicht richtig, was hier läuft«, gebe ich zu.
 Rayen drückt meine Hand. »Du hattest ein schweres Schädel-Hirn-Trauma. Einer dieser Hurensöhne hat dich mit voller Wucht an der Schläfe erwischt. Ich hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht!«
 Sein Griff wird fester und ich streichle beruhigend mit dem Daumen über seine Finger. »Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Wir hatten Glück«, sage ich.
 »Nein«, widerspricht Rayen. »Das war kein Glück. Dass wir noch leben, verdanken wir der Tatsache, dass deine Familie das Richtige getan hat. Wären Harley und Alex nicht aufgetaucht …«
 Ich sehe in Rayens Augen und erkenne genau, was sich in seinem Kopf abspielt. Er malt sich aus, was geschehen wäre, wenn mein Dad und mein Cousin uns nicht zur Hilfe gekommen wären. Ohne jeden Zweifel wären wir dann jetzt tot. Ihn hätten sie zuerst totgeschlagen. Dann mich. Ich erschauere bei dem Gedanken.
 »Was ist mit den Sullivans?«, frage ich leise.
 Rayens Blick verfinstert sich noch weiter, als er an die irische Mafiafamilie denkt. »Ihr Restaurant war bis auf den Kampfkäfig im Keller sauber, aber auf dem Gelände um den Bunker herum wurden mehrere verscharrte Leichen gefunden. Das heißt, ihnen wird auf jeden Fall der Prozess gemacht.«
 Ich atme auf, auch wenn ich diesen Mistkerlen fast etwas Schlimmeres gewünscht hätte.
 Ray scheint es zu spüren, denn er sieht mich ernst an. »Keine Sorge, Baby. Dank deines Dads und seinem Ansehen bei den Cops werden die Sullivans ihre gerechte Strafe bekommen – oder vielleicht sogar ein bisschen mehr als das. Und die Sache hat noch ein Gutes.«
 Fragend sehe ich ihn an.
 »Matthew wurde ebenfalls festgenommen, nicht nur wegen seiner Zusammenarbeit mit der Mafia, sondern auch wegen der Dinge, die früher passiert sind. In seinen Trainingsräumen wurde mein Blut gefunden und sie waren schon hier, um mich zu befragen. Er wird wohl einige Jahre hinter Gitter wandern.«
 Ich hebe Rayens Hand an meine Lippen und drücke einen Kuss darauf. Endlich ist er frei von Matthews Einfluss – das ist fast das Wichtigste. Noch mehr bedeutet mir nur die Tatsache, dass er am Leben ist. 
 Und dass uns die Zukunft offensteht, um die wir so hart gekämpft haben.
 »Lass mich raten«, erwidere ich. »Dayton will den Club wieder aufbauen und es allen zeigen?«
 Ray nickt. »Ja, aber als sauberen Laden mit fairen Fights. Er hat mich gefragt, ob ich dabei sein will. Als Trainer. … Du könntest dort antreten, wenn du willst.«
 Wieder sieht er mir in die Augen und wir schweigen eine Weile. Ich weiß, dass wir uns beide vorstellen, wie das wäre. Wir könnten hier in New York leben und das tun, was uns von allen Dingen am meisten im Blut liegt.
 Doch ich glaube, wir wissen beide noch nicht, ob wir das wollen.
 »Ich würde dir gern meine Heimat zeigen«, sage ich.
 Ray lächelt, als hätte er auf so eine Antwort gehofft. »Und ich würde sie gern sehen.«
 Erneut drückt er meine Hand und ich beuge mich behutsam zu ihm vor.
 Ich schließe die Augen und wir küssen uns zum ersten Mal seit Wochen.
 Es fühlt sich magisch an, so als hätten unsere beiden Körper nur darauf gewartet. Mit einem Mal ist da wieder dieses Kribbeln in mir, das nur Rayen entfachen kann und ich bin einfach unendlich froh, dass ich ihn, dass ich dieses Gefühl nicht verloren habe.
 »Ich will dich nie mehr verlieren, Ray«, sage ich leise, nachdem ich meine Lippen beinahe gewaltsam von seinen gelöst habe.
 »Das wird nicht passieren. Dafür sorge ich.«
 Für einen Moment ist es wieder da – dieses gefährliche Funkeln in seinem Blick. Cage. Aber es wirkt daran nichts mehr fremd oder unheimlich für mich. Cage war eine Maske, die Rayen jetzt nicht mehr braucht. Und der Mann, den ich geküsst habe, war Ray. Es war die ganze Zeit Ray.
 »Ich auch«, sage ich.
 Rayen lächelt. »Dann kann ja nichts mehr schiefgehen. Meine Punches und deine Chokes …«
 »Meine Punches sind auch besser als deine.«
 Rayen lacht, dann legt er mir eine Hand ins Gesicht und küsst mich erneut. Und er hat Recht. Das hier ist nicht die Zeit zum Kämpfen. Es ist die Zeit, um voll und ganz auszukosten, dass wir beide noch da sind, dass wir einander gefunden haben. Und dass es nun endlich scheint, als müssten wir einander nie wieder loslassen.
  
 ***
  
  
  
  
   Epilog
  
 White Plains, New York
  
 Kim
  
 Hier gäbe es aber einiges zu tun – das war das Erste, was mein Dad gesagt hat, als wir das Haus draußen in White Plains erreicht haben.
 Sicher gäbe es das. Die Fassade ist immer noch völlig verwittert, die Fenster könnten mal geputzt werden, am Dach fehlen ein paar Schindeln – auch wenn es glücklicherweise nicht reinregnet – und der Garten ist nach wie vor ein halber Urwald.
 Aber ich könnte mir zurzeit keinen schöneren Ort als diesen vorstellen. Und so bin ich froh, dass mein Dad in seiner Art, alles richten und reparieren zu wollen, nicht direkt damit angefangen hat, das Haus zu renovieren. Stattdessen helfen er und Alex Mister Harrington tatkräftig dabei, die Büsche und Bäume mit Lichterketten zu verzieren. 
 Ich sitze mit Lydia auf den Stufen vor der Tür, trinke einen Tee, der wie bei meinem ersten Besuch hier irgendwie nach Zimt schmeckt, und sehe ihnen dabei zu.
 »Was macht ihr eigentlich, wenn ihr Weihnachten in Puerto Rico feiert?«, will Lydia wissen. »Schmückt ihr dort die Palmen?«
 Ich nicke. »Genau. Und als Weihnachtsessen gibt es ein großes Barbecue.«
 Lydia lacht leise. »Verrückt.«
 »Für mich ist das ganz normal. Aber seit meine Mom mir zum ersten Mal von Weihnachten in den Staaten erzählt hat, wollte ich es gerne mal hier erleben. Ich hätte nur gedacht …«
 Ich rede nicht weiter. Schlagartig spüre ich die Kälte und auch meine Blessuren tun mit einem Mal wieder mehr weh. Ich weiß, dass das auf gewisse Weise Einbildung ist – was mich in Wahrheit schmerzt und frösteln lässt, ist die Tatsache, dass Rayen heute, an Heiligabend, und wahrscheinlich auch morgen nicht bei uns sein kann. Weil er sich wieder und wieder vor mich geworfen hat, hat er deutlich mehr abbekommen als ich und die Ärzte wollten ihn noch nicht gehen lassen.
 »Hey.« Lydia legt mir eine Hand auf die Schulter.
 »Ihr könnt noch so viele Weihnachten miteinander feiern. Und wer hätte das vor ein paar Tagen gedacht, hm?«
 Ja, sicher. Sie hat Recht. Genau so sollte ich es sehen. Dankbar lächle ich sie an … und nehme mir trotzdem vor, nachher noch ins Krankenhaus zu fahren. Meinen Eltern und Alex wird das nicht passen, aber sie werden es schon verstehen.
 Eigentlich wollten sie, dass wir für Weihnachten noch schnell rüber nach Puerto Rico fliegen. Aber wegen meiner frischen Narben und des gebrochenen Arms darf ich das nicht. Darum haben Alex, Mom und Dad beschlossen, dass sie mit mir hierbleiben, damit ich die Feiertage über nicht ohne Familie bin. Einerseits ist das total süß, andererseits habe ich auch ein schlechtes Gewissen. Nur weil ich unbedingt dieses Abenteuer hier wagen musste, ist meine Familie nun an Weihnachten getrennt.
 Aber eigentlich konnte ich das ja nicht wissen.
 Bereue ich meine Reise nach New York?
 Nein, auf gar keinen Fall. Denn wäre ich nicht hergekommen, hätte ich Rayen nicht getroffen – den Mann, mit dem ich meine Zukunft verbringen möchte.
 In den vergangenen Wochen hatten wir Gelegenheit, uns viel, viel besser kennenzulernen. Es war nett, dass man uns ein gemeinsames Krankenzimmer gab. Wir haben so viel geredet, dass ich manchmal glaubte, ich müsste langsam jedes Detail aus seinem Leben kennen und er jedes aus meinem … und dann kam wieder ein neues Thema auf, über das wir stundenlang quatschen konnten.
 Manche Nächte haben wir heimlich im selben Bett verbracht. Es hat sich unendlich gut angefühlt, ihn einfach nur bei mir zu spüren, seinen warmen, lebendigen Körper.
 Die Beherrschung verloren hat er in all dieser Zeit kein einziges Mal. Ich glaube, er ist nach wie vor überzeugt davon, dass es Cage nicht mehr gibt.
 Ich sehe das etwas anders. Meiner Meinung nach hat sich Rayen vielmehr mit seiner dunklen Seite ausgesöhnt; er hat einen Weg gefunden, sie als nützlichen, vielleicht sogar nötigen Teil von sich zu sehen. Denn Cage ist nicht nur ein rasender Irrer. Er ist auch Kampfgeist. Durchhaltevermögen. Willensstärke. Ganz normale menschliche Eigenschaften, die Ray besitzt wie jeder andere gute Mann. Er muss nur aufhören, sie mit negativen Gedanken zu besetzen.
 »Wo bleibt eigentlich Dayton?«, frage ich Lydia, nachdem wir eine Weile schweigend dagesessen und zugesehen haben, wie der zugeschneite Garten langsam zu einem Winterwunderland wird.
 Lydia winkt ab. »Der kommt schon. Wahrscheinlich geht wieder irgendwas Geschäftliches vor.«
 Ich nicke. Klar, er hat sicher eine Menge zu tun, jetzt wo er das Soul & Sinner wieder aufbauen will. Mehrere New Yorker MMA-Verbände finanzieren das Ganze in Aussicht auf einen sauberen, fairen Club für ihre Kämpfe. Scheint, als wäre der ehemals gute Ruf der Boxing Station noch nicht ganz in Vergessenheit geraten.
 Ray weiß immer noch nicht, ob er wieder mit einsteigen will. Wir haben abgemacht, dass er fürs Erste mit zu mir nach Arecibo kommt und ich bin froh darüber. Er soll sich etwas Zeit nehmen, um herauszufinden, ob er noch mit dem Kämpfen zu tun haben will oder nicht. Und dann können wir entscheiden, wo wir leben und was genau wir tun wollen.
 Ich für meinen Teil will das Fighten auf keinen Fall aufgeben. Doch ob ich nochmal in den Käfig steige, weiß ich nicht. Na ja, vermutlich tue ich es irgendwann doch, weil es mir einfach im Blut liegt. Aber nie mehr will ich um mein oder Rayens Leben kämpfen.
 »Hey Dad, wie lange dauert das noch?«, ruft Lydia ihrem Vater zu, der sich von seiner Herzattacke zum Glück vollständig erholt hat.
 »Wir sind so gut wie fertig!«, erwidert der, doch ein Blick auf all die Lichterketten, die noch gestapelt in einer Schubkarre neben der Garage liegen, erweckt einen anderen Anschein.
 Lydias zweifelnder Ausdruck verrät mir, dass sie dasselbe denkt wie ich.
 »Kommst du mit rein?«, fragt sie. »Wir sollten deiner Mom mit dem Essen helfen.«
 Ich nicke, denn mir wird es hier draußen auf den Stufen langsam sowieso viel zu kalt. Ich lasse mir von Lydia in die Höhe helfen und folge ihr ins Haus.
 Zuerst versuche ich tatsächlich, Mom beim Kochen zur Hand zu gehen, auch wenn ich darin eine richtige Niete bin. Es stellt sich jedoch heraus, dass ich mit nur einer brauchbaren Hand noch eine viel größere Niete darin bin, weswegen ich mich schließlich bereit erkläre, das Wohnzimmer ein bisschen zu entstauben, damit dort für die Feier später alles schön und ordentlich ist.
 Ich gehe rüber in das große Zimmer, wo wie meistens der Kamin brennt und sehe seufzend auf den Tannenbaum, den mein Cousin fast alleine geschmückt hat. Man sollte es nicht meinen, wenn man ihn sieht, aber für sowas hat er ein richtiges Händchen. Goldene und dunkelgrüne Kugeln, die ebenfalls golden verziert sind, hängen von den Ästen, warme Lichter sorgen für eine gemütliche Atmosphäre.
 Wenn Rayen doch nur hier sein könnte.
 Hier draußen ist alles so still und friedlich. Er hätte es verdient, Weihnachten an diesem Ort zu verbringen und nicht im Krankenhaus, wo ihn alles an die schlimmen Dinge erinnert, die wir durchmachen mussten.
 Seufzend fange ich an sauberzumachen und stelle fest, dass ich immer noch sauer bin. Sauer wegen dem, was die Sullivans uns angetan haben. Doch immer, wenn diese Wut in mir aufsteigt, muss ich mir einfach nur sagen, dass sie und vor allem Matthew ihre gerechte Strafe bekommen werden – und schon fühle ich mich ein wenig besser.
 Gerade staube ich den Kamin ab, wobei ich schon mal überlege, wie ich nachher am besten in die Stadt komme, als ich draußen plötzlich überraschte Rufe höre.
 Ich sehe zu dem großen Erkerfenster und stelle fest, dass Mister Harrington mit dem Schmücken aufgehört hat. Er joggt zum Gartenzaun, öffnet das Törchen, läuft freudestrahlend zur Straße und einen Moment später erkenne ich auch den Grund dafür: Daytons verbeulter Mercedes hat vor dem Haus gehalten.
 Day steigt bereits aus und guckt ein wenig gequält, als sein Vater ihn drückt und ihm wie einem kleinen Jungen durch die Haare wuschelt. Doch Mister Harrington lässt relativ schnell von ihm ab, läuft zur Beifahrertür, öffnet sie …
 Und ich kann es kaum fassen.
 Der Beifahrer, dem Day und sein Vater gemeinsam aus dem Auto helfen, ist kein Geringerer als Rayen!
 Mein Herz fängt wie verrückt an zu klopfen, als ich ihn aussteigen sehe. Er ist ein bisschen blass und sein Haarschnitt ist nicht mehr ganz so perfekt wie vor seinem Krankenhausaufenthalt. Er trägt einen schwarzen Trainingsanzug, darüber seinen eleganten kurzen Mantel und sieht trotz allem, was hinter ihm liegt, einfach unglaublich gut aus.
 Am liebsten will ich sofort zu ihm nach draußen laufen und ihm um den Hals fallen, aber irgendwie bringe ich es gerade nicht fertig, mich zu rühren.
 Ich stehe bloß da, sehe zu, wie Dayton ihm seine Krücken reicht und wie Ray mit diesem typischen halbironischen Schmunzeln auf den Lippen ein paar Worte zu seinem Vater sagt.
 Dann richtet sich seine Aufmerksamkeit aufs Haus und in dem Moment, als unsere Blicke sich begegnen, werde ich von etwas erfasst, das man glaube ich nur sehr selten in seinem Leben spürt: von einem puren, überwältigenden Glücksgefühl. Es ist absurd, doch erst jetzt, wo ich ihn hier, außerhalb des Krankenhauses sehe, wird mir so richtig klar, dass wir heil aus der Sache herausgekommen sind. Ich spüre, wie ein Lächeln meine Lippen überzieht und bin einfach nur froh.
 Wer hätte gedacht, dass die ganze Sache so ausgeht?
  
 ***
  
  
   Rayen
  
 Sobald ich Kim entdecke, im warmen Kaminlicht durch das große Erkerfenster, ist alles andere vergessen. Die aufgeregte Stimme meines Vaters, der sich zugleich freut und es vollkommen unvernünftig findet, dass ich hier bin. Die halb tadelnden, halb erleichterten Worte meines Bruders. Die Kommentare der beiden Jones-Männer, die ich in den vergangenen Wochen ganz gut kennengelernt habe, weil sie Kim natürlich regelmäßig im Krankenhaus besucht haben. All das wird unwesentlich und alles in mir konzentriert sich nur noch auf sie.
 Sie ist etwas blasser geworden, dank des New Yorker Winters sieht sie nicht mehr so exotisch aus. Doch das tut ihrer Schönheit keinen Abbruch. Ihr Lächeln haut mich noch mehr um, als es ihre Fäuste je könnten und ich glaube fast, das Funkeln ihrer blauen Augen bis hierher sehen zu können.
 Langsam gehe ich los, auf meine Krücken gestützt. Bis das Bein wieder okay ist, wird es noch eine Weile dauern, aber das ist vollkommen egal. Ich brauche kein perfekt funktionierendes Bein, um Weihnachten mit meiner Familie zu feiern.
 Dad hält mir das Törchen auf und Harley Jones kommt mir entgegen.
 »Na, wieder fit?«, fragt er mit demselben strengen Unterton, den er mir gegenüber schon die ganzen letzten Wochen anschlägt. Bisher hatten wir keine Gelegenheit, uns unter vier Augen zu unterhalten. Doch nun lassen uns Dad und Dayton alleine, als hätten sie sich abgesprochen.
 »Ja, Sir«, erwidere ich und zwinge mich, seinem Blick standzuhalten. Ich kann nur hoffen, dass er jetzt nicht auf die Idee kommt, mir wegen allem, was passiert ist, den Umgang mit seiner Tochter zu verbieten. Von Hindernissen, die zwischen uns stehen, habe ich die Nase voll.
 »Ich will ja nicht sagen, dass du dir diese Tracht Prügel verdient hast …«, fährt Jones fort und ich nicke wieder.
 »Klar, dass Sie das so sehen. Ich weiß, Sie wollten, dass ich Kim aus allem heraushalte, was nicht mit den Fights zu tun hat.«
 »Aber?« Harley Jones zieht eine Braue in die Höhe und begutachtet mich kritisch.
 »Ich habe es versucht, aber ich konnte nicht. Weil ich mich hoffnungslos in sie verliebt habe.«
 Harley nickt langsam, wobei er mich immer noch auf dieselbe seltsame Weise ansieht. Dann seufzt er, sieht kurz hinter sich und erwidert: »Nun, dieses Argument würde ich vermutlich nicht gelten lassen – wenn ich meine Frau nicht auf ähnliche Art und Weise kennengelernt habe. Weißt du, manchmal glaube ich, wir Fighter haben einen Hang dazu, uns ganz tief in den Mist zu reiten. Und dann taucht eine Frau auf und wendet alles zum Guten, bevor wir ganz darin versinken. In deinem Fall war das wohl meine Tochter.«
 Ich schlucke, als mir klar wird, wie Recht er mit diesen Worten hat. »Ja, sie war meine Rettung.«
 »Das heißt aber nicht«, mischt sich Alex Jones ein, der in diesem Moment auftaucht und Harley einen Arm um die Schulter legt, »dass wir dich nicht in deine Einzelteile zerlegen, wenn sie wegen dir nochmal gekidnappt oder auch nur angerührt wird!«
 Ich nicke. »In dem Fall hättet ihr jedes Recht dazu.«
 Alex sieht mich ernst an – dann fängt er ziemlich blöd an zu grinsen und klopft mir beinahe freundschaftlich auf die Schulter. »Komm schon, entspann dich. Die Sache ist gut ausgegangen und du gehörst jetzt zur Familie. Keiner von uns hat vor, dich zu zerlegen! Oder, Harley?«
 Auch Kims Vater gibt sich nun einen sichtlichen Ruck und hält mir die Hand hin. »Kim wollte ihre eigenen Erfahrungen machen und ich bin froh, dass sie dabei jemanden an ihrer Seite hatte, der sein Leben für sie gegeben hätte. Willkommen in der Familie, Junge.«
 Erleichtert gebe ich ihm die Hand. Dass er es so sieht, hätte ich nicht gedacht, auch wenn er Recht hat. Ich hätte mein Leben für Kim gegeben und würde es jederzeit wieder tun. 
 Ich wende mich Kim zu, während Harley und Alex sich wieder an die Arbeit machen. Sie steht drinnen, sieht mich ungläubig an …
 Und mit einem Mal fühle ich mich in diesen seltsamen Traum neulich zurückversetzt. Den Traum, in dem ich es schaffte, den Sullivans zu entkommen und hierher zu fahren – nur um dann festzustellen, dass ich nicht mehr zu meiner Familie gehörte. Dass ich nicht mehr Rayen war.
 Nun, die Realität sieht glücklicherweise ganz anders aus.
 Anstatt auf der Flucht zu sein, bin ich hier, weil die ganze Sache ausgestanden ist.
 Zwar laufe ich ebenfalls durch eisigen Schnee. Aber diesmal ist mir klar, dass alles ein gutes Ende nehmen wird, und der Grund dafür ist simpel: Ich sehe, wie Kim mich anlächelt.
 Wäre ich oder zumindest ein Teil von mir ein Monster, würde sie das nicht tun. Und darum muss ich akzeptieren, dass es nie einen zweiten, dunklen Teil von mir gab, auf den ich keinen Einfluss gehabt hätte. Alles, was Matthew mir eingeredet hat, darüber, dass der einzige Weg für mich darin bestehen würde, kalt und erbarmungslos zu sein, war Quatsch. 
 Die Wahrheit ist, dass ich in der Lage bin, kalt und erbarmungslos zu sein, wann immer es nötig ist. Und dass das durchaus passieren könnte, wenn uns nochmal jemand droht. Aber egal, wie sehr ich die Beherrschung verliere – es geschieht nicht ohne Grund. Und wenn es geschieht, bin derjenige, der zuschlägt, immer noch ich. Ein Mann, der ein Gewissen hat. Und der nie jemandem wehtun würde, den er liebt.
 Apropos Liebe.
 Endlich löst sich Kim von ihrem Platz im Wohnzimmer. Sie verschwindet aus meinem Blickfeld nur um einen Moment später die Tür aufzureißen und mir entgegen zu kommen.
 »Ich dachte, sie lassen dich nicht gehen!«
 »Ich hab mich selbst gehen lassen«, gebe ich zu und Kim ist die Einzige, die mich dafür nicht tadelnd ansieht.
 Mir ist klar, weshalb: Weil sie versteht, dass man in manchen Augenblicken ganz einfach mit dem Kopf durch die Wand muss.
 Sobald sie mich erreicht, fällt sie mir um den Hals – so vorsichtig, dass ich fast lachen muss.
 »Ich bin nicht aus Zucker, Kim.«
 »Keine Sorge. Wenn du erst wieder fit bist, bekommst du noch genug von meinen Wurftechniken zu spüren, aber fürs Erste halte ich es für besser, wenn ich dich nicht gleich von den Füßen reiße.«
 »Ich fürchte, das hast du schon.«
 Sie löst sich so weit von mir, dass sie mich ansehen kann und wirkt dabei so glücklich, dass ich sie am liebsten ebenfalls umarmen will. Aber dann würde ich umfallen.
 »Unser erstes gemeinsames Weihnachten«, sagt Kim leise.
 Ich nicke. »Das ist der Anfang, den wir verdienen, findest du nicht?«
 Kim lacht leise und drückt mir einen Kuss auf den Mund. »Wir hatten unseren Anfang schon, Ray. Wenn ich dich daran erinnern darf …«
 Ich denke daran zurück, wie sie mich am Anfang gemieden hat, weil sie dachte, ich hätte was mit Lydia, und verziehe das Gesicht. Dann frage ich: »Weißt du, wann das mit uns für mich wirklich angefangen hat?«
 Kim schüttelt den Kopf.
 »Als ich dich zum allerersten Mal gesehen habe«, sage ich und streiche ihr das lange dunkle Haar aus dem Gesicht. »Du kamst zu uns in den Club. Alle waren mies drauf und du warst so lebendig.«
 »Bin ich immer noch«, sagt Kim und sieht mich ernst an.
 Ich nicke. »Ja. Zum Glück«
 Damit erwidere ich ihren Kuss und genieße es, wie unsere Lippen miteinander verschmelzen. Allein die Vorstellung, den Rest meines Lebens mit dieser Frau zu verbringen, raubt mir beinahe den Atem. Und eines weiß ich ganz sicher: Ich werde alles tun, um sie niemals zu verlieren.
 Im Moment jedoch muss ich gar nichts tun. Für den Rest meiner Familie sieht es genauso aus. Und Kim? Ich weiß, dass es für sie einen kleinen Wermutstropfen gibt. Aber das Weihnachtsgeschenk, das ich für sie habe, wird dafür sorgen, dass sich das schon bald ändert …
 Und das bedeutet, dass in diesem Augenblick einfach alles gut ist. Alles ist genau so, wie es sein sollte – zum ersten Mal seit Jahren, vielleicht zum ersten Mal überhaupt. Und das ist ein verdammt gutes Gefühl.
  
 ***
   Kim
  
 Es ist später Abend, als wir alle zusammen um den Kamin sitzen. Das Sofa haben wir kurzerhand dorthin gezogen, sodass wir alle am Feuer Platz haben, aber ich sehe immer wieder fasziniert zu dem kunstvoll geschmückten Baum. Es ist so schön hier. Ich wünschte wirklich …
 Die Türklingel lässt mich auffahren. Unwillkürlich denke ich an das letzte Mal, als ich sie gehört habe. Daran, wie uns diese Schachtel geschickt wurde, mit dem Foto von Rayen darin, der …
 »Hey.« Ray, an dessen Schulter ich bis gerade lehnte, drückt meine Hand. »Alles ist okay.«
 Ich sehe ihn an und nicke. Er hat Recht. Er ist hier und es geht ihm gut. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich das wirklich kapiert habe.
 »Ich gehe schon«, sagt Lydia und läuft freudestrahlend in die Diele.
 »Erwartet ihr noch jemanden?«, fragt mein Vater, dessen Misstrauen ich wohl irgendwie geerbt habe.
 »Jep«, erwidert Dayton, ohne jedoch näher ins Detail zu gehen. Aber irgendwie grinst er so komisch. Was hat das zu bedeuten?
 Fragend sehe ich Ray an, doch auf seinen Zügen liegt derselbe Ausdruck. 
 »Was ist denn los?«, frage ich. »Wer …«
 »Kim!«, ruft im nächsten Moment eine mir wohlbekannte Stimme und ehe ich wirklich kapiere, zu wem sie gehört, fällt mir Scottie auch schon in die Arme.
 Moment. Scottie?!
 Während er mich fast zu Tode drückt, blicke ich überrascht in Richtung Tür und stelle fest, dass Alessia ebenfalls reinkommt, was Alex fast die Kinnlade runterklappen lässt.
 »Rayen dachte, das ist der beste Weg euch zu danken«, erklärt Dayton an meinen Dad gewandt. »Ich stimme ihm da voll und ganz zu.«
 »Überraschung, du Chaot«, grinst Alessia. 
 »Cariño«, sagt Alex und steht auf, um Alessia in seine Arme zu ziehen. 
 Ich finde es faszinierend, wie nah sich die beiden auch nach all den Jahren noch sind. Ich hoffe, bei Ray und mir wird es genauso sein.
 »Du hast mir keine Karten geschickt!«, schimpft Scottie. Dann fällt sein Blick auf meinen Arm und er ruft: »Wer war das? Den mach ich fertig!«
 »Das sind ja ganz neue Töne«, sage ich und streiche ihm durchs Haar. »Schön, dich zu sehen, Kleiner. Darf ich dir Ray vorstellen?«
 Es dauert nicht lange, bis Rayen und Scottie in ein angeregtes Gespräch über MMA, New York und die Tatsache verwickelt sind, dass ich mein Versprechen nicht eingehalten habe.
 Ich stehe auf und gehe zu meiner Familie.
 »Ich bin so froh, dass ihr alle da seid«, sage ich.
 »Du bist genauso verrückt, wie ich in deinem Alter war«, schimpft Alessia, nur um mich im nächsten Moment fest zu umarmen.
 Ich lache leise. »Ja, sieht so aus.«
 Meine Mom dreht mich zu sich und nimmt mein Gesicht in ihre Hände. »Lern daraus«, sagt sie. »Halt dein Glück fest!« 
 Dann drückt sie mich und ich sehe über ihre Schulter zu Dad.
 Dankbar lächle ich ihn an. Wären er und Alex nicht rechtzeitig aufgetaucht, würde es dieses Weihnachten für uns jetzt nicht geben.
 Ich lasse Mom los und umarme ihn ebenfalls. »Danke.«
 Mehr sage ich nicht und auch er klopft mir nur wortlos auf den Rücken. Wir brauchen keine großen Worte. Das war schon immer so.
 Ich lasse ihn los und nehme Alessia mit zu Rayen. Schließlich soll sie das Glück, das ich von nun an mein ganzes Leben lang festhalten will, ja auch kennenlernen.
 Den Rest des Abends verbringen wir alle gemeinsam. Es ist eng, aber die Stimmung ist gut und alle haben sich viel zu erzählen.
 Ich höre nur halb zu. Ich bin müde und lehne immer schwerer an Rays Schulter. Aber es ist keine erschöpfte Art von Müdigkeit, sondern mehr das Gefühl, dass für den Moment alles gut ist. Dass es nichts gibt, wofür ich wachbleiben müsste. Und mir wird klar, dass dieser Augenblick ein Ende markiert. Hiermit endet das Abenteuer, das mit meinem Aufbruch nach New York begonnen hat.
 Habe ich mich verändert? Ja, natürlich. Werde ich noch dieselbe sein, wenn ich zurück nach Hause kehre? Auch das, trotz allem.
 Aber ich habe gelernt. Ich weiß jetzt, dass man sich nicht zwangsweise im Käfig oder im Ring mit jemandem messen muss, um die wichtigen Kämpfe seines Lebens zu gewinnen. Und ich weiß auch, dass Gewinnen nicht alles ist. Manchmal verliert man, aber selbst dann geht das Leben weiter. Wie ein Fluss, in dem man treibt, ohne zu wissen, wohin er führt.
 Die Hauptsache ist doch, dass man nicht allein ist. Und wohin auch immer mich mein Leben noch führen wird, ich habe Menschen an meiner Seite, auf die ich immer zählen kann. Meine Familie natürlich. Scottie, der mir noch nicht mal richtig böse ist, obwohl ich mein Versprechen gebrochen habe. Und vor allem Rayen.
 Ich sehe ihn an und stelle fest, dass er mich ebenfalls mustert.
 »Woran denkst du?«, fragt er.
 »Die Zukunft«, gebe ich zu.
 Rayen lächelt leicht. »Und wie sieht die für dich aus?«
 Ich zucke mit den Schultern. »Wie sieht sie für dich aus?«
 Rayens Lächeln wird zu einem schiefen Grinsen. Er zieht sein Handy aus der Hosentasche, hält es hoch und macht ein Foto. Dann zeigt er mir das Display. »So.«
 Ich muss lachen, als ich mein eigenes verwirrtes Gesicht auf dem Bildschirm entdecke.
 Dann schlinge ich die Arme um Rayens Hals, er erwidert meine Umarmung, ich mache die Augen zu und blende alles aus, konzentriere mich nur darauf, ihn zu spüren, seinen Atemzügen zu lauschen, seine Wärme zu fühlen.
 Ich war nicht auf die Liebe vorbereitet, als ich Arecibo verlassen habe. Ich war auch nicht auf der Suche danach. Aber eines weiß ich mit Sicherheit: Sie zu finden war das Beste, was mir jemals passiert ist. Denn jetzt weiß ich, wohin ich gehöre – an Rayens Seite. Am liebsten für immer.
  
 ENDE
   Außerdem von Josie Charles erschienen …
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 Meine Einzelbände: 
  
 Wunschzettel zu Weihnachten: 2 Zimmer, Küche, Brad
 Ausgerechnet ein paar Tage vor Weihnachten steht Hazel plötzlich ohne Mann, Geld und Wohnung da. Eine mysteriöse Anzeige kommt ihr da wie gerufen. In einer WG ist ein Zimmer frei und es gibt nur eine Bedingung, um einziehen zu dürfen – kein Weihnachten! Notgedrungen lässt sich Hazel darauf ein und das Chaos ist vorprogrammiert, denn ihr neuer Mitbewohner ist ein echter Grinch und hält ein paar böse Überraschungen für sie bereit. Kann sich doch noch alles zum Guten wenden?
  
  
 Weil jeder Weg zu dir führt
 Als Maisie ihr Studium an der Elite-Uni Princeton antritt, traut sie ihren Augen nicht: Ausgerechnet Colten Wright, ihr Schwarm aus High-School-Zeiten, sitzt in ihrem Kurs. Doch Maisie erfährt, dass Colt sich verändert hat. In Princeton gilt er als aggressiv und kaum noch zu kontrollieren. Sie beschleicht ein schlimmer Verdacht: Der neue Colten scheint ein ganz anderer zu sein als der, den sie kannte. Kann sie ihn vor einer Katastrophe bewahren? Oder wird ihre erste große Liebe sie mit in den Abgrund reißen?
  
 Summerlove – Verräterische Herzen
 Allie ist ein absoluter Nerd, lebt allein und redet am liebsten mit ihren Fischen. Ash ist ein Outlaw und wurde gerade aus dem Knast entlassen. Beide verschlägt das Schicksal ins sommerliche Orange County, wo sie bei der Surfergang rund um Weltmeister Jesse Caine die Chance bekommen, ihr Leben zu ändern. Sofort sprühen die Funken zwischen Allie und Ash – doch einer von beiden verfolgt einen Plan, der die Gefühle zwischen ihnen unmöglich macht. Oder?
  
 Damit du lebst
 Haydon ist der arrogante Star des Rugby-Teams von Yale. Sein Leben scheint perfekt – bis er eines Nachts im Traum die coole Außenseiterin Everley von einer Brücke springen sieht. Everley ist anders als die übrigen Studenten der Elite-Uni Yale. Ihre Kleidung ist schwarz und ihre Klappe viel zu groß. Für Angeber und Botox-Tussis hat sie nichts als Verachtung übrig. Doch dann verändert ein Schicksalsschlag alles. Der Mistkerl und das Gothic Girl – können zwei Welten zu einer werden, wenn es das Schicksal so will? 
  
 Hearts on the Run
 Zoey Carter braucht einen Neuanfang. Ihre einzige Chance ist ein Banküberfall! Als ihre Flucht zu scheitern droht, nimmt sie den undurchschaubaren Ryker Daxton, genannt Dax, als Geisel. Sie ahnt nicht, dass sie ihm damit in die Hände spielt, denn wenn der ehemalige Marine mit ihr fertig ist, wird ihre Beute ihm gehören. Echte Gefühle und ein falsches Spiel: Eine wilde Flucht quer durch Amerika beginnt – und das Einzige, was Zoey und Dax in die Quere kommen könnte, ist die Liebe. 
  
 Zwischen Popcorn & Zuckerwatte
 Poppy und Candy sind Zwillinge, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Poppy arbeitet als Süßigkeitenverkäuferin im Freizeitpark „Mississippi Kingdom“, während Schlangenfrau Candy dort ihre eigene Show hat. Versteckt hinter ihrem Stand ist Poppy seit Jahren verliebt in den unnahbaren, geheimnisvollen Motorrad-Stuntman Ethan. Doch der scheint sich nicht im Geringsten für sie zu interessieren – bis Candy eines Tages verschwindet und Poppy kurzerhand die Rolle ihrer Zwillingsschwester übernimmt.
  
 You and me for (n)ever – Gefangene Herzen
 Scarlett steht kurz vor ihrer Hochzeit, als eine Wahrsagerin ihr prophezeit, dass ihr Verlobter gar nicht ihre große Liebe ist. Am selben Abend taucht Casey auf – Scarletts erste große Liebe. Ein Mann, der ihr eins Furchtbares antat. Jetzt scheint er Rache zu wollen … doch seine nie verloschenen Gefühle für Scarlett stürzen beide ins Chaos.
  
 Denkst du gestern noch an mich?
 Die junge Krankenschwester Ranita findet auf dem Dachboden ihrer Grandma eine Kiste mit Fotos … und verliebt sich Hals über Kopf in den Weltkriegssoldaten Nate. Doch Nate ist lange tot und die Zeit ist unüberwindbar –oder etwa nicht? Eines Morgens taucht in Ranitas Krankenhaus wie aus dem Nichts ein Mann in Uniform auf, der verblüffende Ähnlichkeit mit Nate aufweist …
  
 Santa Baby: Ein Weihnachtself zum Auspacken
 Als Kaufhaus-Santa Maddy vor ihrem Arbeitsplatz sexy Jace in seinem Weihnachtselfen-Kostüm begegnet, schlittert sie kopfüber ins Chaos. Einer Verwechslung sei Dank, landet sie mit Jace auf der Bühne – und muss am eigenen Leib erfahren, dass er der heißeste Stripper New Yorks ist. Eben ein Elf zum Auspacken …
  
 ***
  
 Meine Reihen:
  
 Die Black-Bones-Reihe
  
 Bad to the Bone – Zerrissen
 Als Hackerin Jess in ihre Heimatstadt Detroit zurückkehrt, ist nichts mehr wie zuvor. Verachtet von ihrer großen Liebe East trifft sie auf Dane, der ihr den Weg zurück in ihre alte Gang, die „Black Bones“, ermöglicht. Von jetzt auf gleich findet sich Jess in einem erbitterten Kampf der beiden Erzfeinde wieder, bei dem nicht nur ihr Herz in Gefahr gerät. Denn auch East hat noch eine Rechnung mit ihr offen …
  
 Bad to the Blood – Besessen
 Verwandlungskünstlerin Lielle wird von den „Black Bones“, auf den attraktiven und vor allem reichen Zac Stryker angesetzt. Schnell erkennt sie, dass der geheimnisvolle Unternehmer nicht nur gut aussieht, sondern dabei ist, ihr Herz im Sturm zu erobern. Da gibt es nur ein Problem: Zac ist ein Job und sie darf sich auf keinen Fall in ihn verlieben. Außerdem ist da noch Cyph, Lielles Ex, ein tätowierter Profihacker, der sich wie ein Schatten an ihre Fersen heftet …
  
 Born to be bad – Entfesselt
 Ausgerechnet Dane Cooper kennt das dunkelste Geheimnis von Hackerin Terra. Um Rache an ihrer Gang zu nehmen, erpresst er sie damit. Doch eine unfassbare Entdeckung ändert für die beiden alles. Terra muss eine fatale Entscheidung treffen und Dane scheint auf einmal festzustellen, dass sie ihn alles andere als kaltlässt. Sind seine Gefühle echt? Oder reißt er die Frau, die seine Rettung sein könnte, mit sich ins Verderben?
  
 ***
  
 Die Love-hits-harder-Reihe (auch als Sammelband erhältlich)
  
 Love hits harder 1
 Journalistin Megan wird zu einem neuen Auftrag in den angesagten Club Ivory bestellt. Anstatt feiernder Menschen entdeckt sie dort jedoch etwas völlig anderes: einen Kampfkäfig, in den kein Geringerer als Harley Jones, der „Unbesiegte“, eine Legende unter den MMA-Fightern, steigt. Megan wird als Reporterin auf ihn angesetzt – und Teil seiner anziehend-gefährlichen Welt …
  
 Love hits harder 2
 Nach ihrer Flucht aus Chicago wollen Megan und ihre große Liebe, der MMA-Kämpfer Harley Jones, im verträumten Somerset neu anfangen. Doch schnell müssen sie feststellen, dass sie längst nicht in Sicherheit sind. Seltsame Botschaften tauchen auf – und dann kommt es zu einer Entführung mit ernsten Folgen. Harley weiß, dass er wieder kämpfen muss und Megan weiß: Wenn er sich in Gefahr begibt, will sie an seiner Seite sein. Doch das Schicksal hat etwas anderes geplant …
  
 *** 
  
 Die Love-beats-faster-Reihe (auch als Sammelband erhältlich)
  
 Love beats faster 1
 Die junge Luciana Cosentino kehrt mit ihrer Familie zurück nach Chicago, wo sie einst große Erfolge als Veranstalter von harten MMA-Kämpfen feierten. Auch Fighter Alex ist auf dem Weg in die Stadt. Was er will? Rache an den Cosentinos. Was er dabei nicht gebrauchen kann: Luciana. Die Frau, die sich ihm in den Weg stellt – und sich in sein Herz schleicht.
  
 Love beats faster 2
 Fighter Alex und seine große Liebe wollen ein neues Leben beginnen – doch dann geschieht ein furchtbares Unglück. Alex verliert Alessia. Sie sagen, es war ein Unfall, doch daran kann er nicht glauben und wieder wird Rache um jeden Preis zu seinem Lebensmittelpunkt. Alex droht sich in Zorn und unbändiger Gewalt zu verlieren … bis eine unerwartete Begegnung ihm neue Hoffnung verschafft.
  
 ***
  
 Die New-York-Trilogie (auch als Sammelband erhältlich)
  
 Das Gegenteil von Romeo
 Rachel stiehlt dem berühmt-berüchtigten Theaterstar Ayden Rogers versehentlich das Portemonnaie. Als sie es ihm – mit ein paar Scheinen weniger darin – zurückbringt, entpuppt er sich als ziemlicher Mistkerl. So leicht wird Rachel ihn jedoch nicht wieder los: Ayden bietet ihr an, ihre Schuld zu begleichen und macht ihr ein „unmoralisches Angebot“ …
  
 Ich liebe dich lieber nicht
 Künstlerin Lissa malt einen Obdachlosen, den sie unfassbar attraktiv findet. Das Bild gerät ins Netz. Doch der vermeintlich Heimatlose entpuppt sich als Sohn des Gouverneurs, und der hat jetzt ein Hühnchen mit ihr zu rupfen. Nicht einmal in ihrem Heimatdorf im verschlafenen Louisiana kann sie sich vor ihm verstecken. Dort jedoch hat es noch ein weiterer Mann auf sie abgesehen: ihr Ex Clint, der Lissa nie vergessen konnte und sie jetzt zurückerobern will.
  
 Blackwell – Kein Wintermärchen
 Musikerin Jenna nimmt an einem Gesangswettbewerb teil. Der Hauptpreis ist ein Duett mit ihrem großen Idol Seth Blackwell. Seth entpuppt sich als echter Bad Boy. Als Jenna Seth Stück für Stück ein bisschen näher kommt, spürt sie jedoch, dass sich hinter seiner harten Schale eine bewegende Geschichte verbirgt. Unversehens gerät sie in einen Strudel aus großen Gefühlen, ihrem Traum von der Musik und einer Reise ins Ungewisse …
  
 ***
  
 Die Orange-County-Reihe (auch als Sammelband erhältlich)
  
 Tief wie das Meer 
 Nach einem Jahr Fernbeziehung zieht die junge Emily zu ihrem erfolgreichen Partner Austin nach San Clemente, Kalifornien. Dort lernt sie den erfolgreichen Surfer Jesse kennen: Wild, selbstbewusst und unheimlich gutaussehend verdreht er ihr auf der Stelle den Kopf, auch wenn er sich schnell als ein ziemlicher Mistkerl entpuppt. Bleibt sie am sicheren Ufer oder lässt sie sich von den Wellen mit in ein neues Leben reißen …? 
  
 Endlos wie das Meer 
 Harte Zeiten für Surferin Lauren: Ihre Beziehung ist zerbrochen, ihre Karriere scheint vorbei. Und dann strandet sie auch noch auf einer einsamen Insel … Doch so einsam wie gedacht ist es auf dieser Insel gar nicht, denn Lauren begegnet dort dem umwerfenden Damon. Unglücklicherweise können die beiden sich schon auf den ersten Blick nicht ausstehen … 
  
 Wild wie das Meer 
 Auf der Suche nach sich selbst reist Sherry durch die Welt – und begegnet dabei dem geheimnisvollen wie anziehenden Surfer Tyrone. Doch nach einer leidenschaftlichen Nacht ist Ty verschwunden. Das Schicksal jedoch führt die beiden wieder zusammen … und Sherry muss lernen, dass sie nicht die Einzige ist, die vor etwas davonläuft. 
  
 Ruhelos wie das Meer 
 Ohne einen Penny in der Tasche kreuzt die chaotische Audrey in San Clemente auf – und begegnet dort ausgerechnet Dave, den sie auf den Tod nicht ausstehen kann. Doch hinter Audrey Verachtung steckt mehr, denn irgendwie kann sie sich seiner Anziehungskraft auch nicht entziehen. Dann bringt ein wichtiger Surfwettbewerb die beiden erneut zusammen … 
  
 ***
  
 Three Millionaires: Dashiel
 Als Laney zum Housesitting bei ihrer Tante anreist, findet sie im Bett einen fremden Mann vor – den gutaussehenden, unverschämten und steinreichen Dashiel Pine. Die beiden sind einander auf Anhieb unsympathisch … oder nicht? 
  
 Es handelt sich hier um Teil 1 einer Reihe, die von Nicola J. West und Hailey J. Romance fortgesetzt wurde:
  
 Teil 2 – Three Millionaires: Micah (Nicola J. West)
 Teil 3 – Three Millionaires: Tyron (Hailey J. Romance)
  
 ***
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